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    Das Buch


    



    Prinz Damen, der Thronerbe von Akielos, führt ein wahrhaft königliches Leben: Er ist tapfer und gerecht, gut aussehend und wird von seinem Volk als Held verehrt. Als sein Halbbruder Kastor jedoch die Herrschaft an sich reißt, wird Damen gefangen genommen, seiner Identität beraubt und dem Prinzen des verfeindeten Königreiches Vere geschenkt. Als Damen am Königshof von Vere ankommt, ist er schockiert: Der Adel verliert sich in einem Spiel aus Lust, Gewalt und dunklen Phantasien, und gerade der ebenso schöne wie arrogante Kronprinz Laurent scheint besonderen Gefallen daran zu finden, seinen neuen Sklaven zu demütigen. Damen will um jeden Preis fliehen und zurück nach Akielos. Doch noch während er auf eine günstige Gelegenheit wartet, lernt er Laurent besser kennen. Laurent, hinter dessen kühler und grausamer Fassade ein verletzlicher junger Mann steckt, der den Intrigen des Königshofes hilflos ausgeliefert ist. Und plötzlich weiß Damen nicht mehr, was ihm wichtiger ist: Seinen eigenen Thron zurückzugewinnen oder Laurents scheinbar so kaltes Herz zu erobern …
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    Es heißt, Euer Prinz habe einen eigenen Harem«, sagte Lady Jokaste. »Ein traditionsbewusster Mann wie er wird an den Sklaven gewiss seine Freude haben. Doch ich habe Adrastus noch etwas ganz Besonderes vorbereiten lassen – ein persönliches Geschenk des Königs an Euren Prinzen. Einen Rohdiamanten, wenn Ihr so wollt.«


    »Seine Majestät hat sich schon so großzügig gezeigt«, erwiderte Hofrat Guion, der Gesandte von Vere.


    Langsam spazierten sie die Schaugalerie entlang. Zuvor hatte man Guion ein himmlisch gewürztes, mit Weinblättern umhülltes Stück Fleisch vorgesetzt, und als er sich nach dem Essen zufrieden zurücklehnte, schlugen aufmerksame Sklaven die Mittagshitze mit Fächern in die Flucht. Er musste wohl oder übel zugeben, dass dieses barbarische Land einen gewissen Reiz besaß. Die Küche war zwar eher bodenständig, doch an den Sklaven konnte man wahrlich nichts aussetzen. Ihr Gehorsam war makellos, und sie hatten offenbar gelernt, unaufdringlich und zuvorkommend zu sein – ganz im Gegensatz zu den verwöhnten Günstlingen am Hof von Vere.


    In der Galerie waren zwei Dutzend Sklaven ausgestellt, teils vollkommen nackt, teils spärlich in durchsichtige Seide gehüllt. Um die Hälse trugen sie goldene Bänder mit roten und blauen Edelsteinen, und ihre Arme schmückten goldene Spangen, die wie Handschellen wirkten. Doch sie waren reine Zierde: Alle Sklaven knieten als Zeichen ihrer freiwilligen Unterwerfung.


    Sie waren das äußerst großzügige Geschenk des neuen Königs von Akielos an den Regenten von Vere. Allein der Schmuck war ein kleines Vermögen wert, und die Sklaven gehörten gewiss zu den schönsten des Landes. In Gedanken hatte Guion schon einen von ihnen für sich auserkoren: einen ernst dreinblickenden Jüngling mit herrlich schmalen Hüften, dessen dunkle Augen von dichten Wimpern umrahmt wurden.


    Am anderen Ende der Galerie erwartete sie Adrastus, Herr über die königlichen Sklaven. Er schlug die Hacken seiner braunen Lederstiefel zusammen und machte eine zackige Verbeugung.


    »So, da wären wir.« Lady Jokaste lächelte.


    Als sie die angrenzende Kammer betraten, weiteten sich Guions Augen. Noch nie zuvor hatte er etwas Derartiges gesehen.


    Angekettet und schwer bewacht, stand dort ein Sklave. Er war von eindrucksvoller muskulöser Statur und trug im Gegensatz zu denen in der Galerie keine Zierketten. Seine Fesseln waren echt. Man hatte ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, und um seine Beine und den Oberkörper wanden sich dicke Seile. Doch es war, als könnten selbst die robusten Stricke seiner Muskelkraft kaum standhalten. Wütend blitzten seine dunklen Augen, im Mund hatte er einen Knebel, und wenn man näher hinsah, konnte man rote Striemen auf seiner Haut erkennen, da er sich offenbar heftig gegen seine Gefangennahme zur Wehr gesetzt hatte.


    Bei dem Anblick beschleunigte sich Guions Puls fast panisch. Ein Rohdiamant? Dieser Sklave machte eher den Eindruck eines wilden Tiers, das rein gar nichts mit den vierundzwanzig zahmen Kätzchen zu tun hatte, die draußen im Saal Spalier standen. Die schiere Wucht seines Körpers schien kaum zu bändigen zu sein.


    Guion drehte sich zu Adrastus um, der sich im Hintergrund hielt, als machte ihn die Gegenwart des Sklaven nervös.


    »Werden alle neuen Sklaven in Ketten gelegt?«, fragte Guion. Er rang noch immer um Fassung.


    »Nein, nur er. Er, also …« Adrastus zögerte.


    »Ja?«


    »Er ist Gehorsam nicht gewohnt«, erklärte Adrastus mit einem unsicheren Seitenblick zu Lady Jokaste. »Er ist nicht ausgebildet.«


    »Aber wie man hört, liebt der Prinz die Herausforderung«, sagte Lady Jokaste.


    Immer noch um Beherrschung bemüht, wandte sich Guion wieder dem Sklaven zu. Er bezweifelte stark, dass sich der Prinz für dieses barbarische Geschenk begeistern würde, denn er hegte nicht gerade freundschaftliche Gefühle für die wilden Bewohner Akielos’ … und das war noch harmlos ausgedrückt.


    »Hat er einen Namen?«, wollte er wissen.


    »Euer Prinz kann ihn natürlich nennen, wie er möchte«, antwortete Lady Jokaste. »Doch den König würde es gewiss über alle Maßen erfreuen, wenn er ihn mit ›Damen‹ anspräche.« Ihre Augen glitzerten.


    »Lady Jokaste.« Adrastus’ Einwurf klang beinahe vorwurfsvoll, doch da hatte sich Guion bestimmt verhört.


    Sein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Offenbar wurde eine Reaktion von ihm erwartet.


    »Der Name ist wirklich … interessant«, sagte er vorsichtig. Insgeheim war er entsetzt.


    »Der König ist da ganz Eurer Meinung«, erwiderte Lady Jokaste, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln.


    Lykaios schnitt man mit schneller, scharfer Klinge die Kehle durch. Als Palastsklavin war sie nicht kampferprobt und zudem so selbstlos, dass sie auf Damens Geheiß ihren Mördern wohl auch freiwillig den Hals entgegengestreckt hätte. Doch sie bekam weder die Gelegenheit zu gehorchen, noch sich zu wehren. Stattdessen sackte sie stumm in sich zusammen, und ihre bleichen Glieder blieben reglos auf dem weißen Marmorfußboden liegen. Um sie herum bildete sich allmählich eine Blutlache.


    »Ergreift ihn!«, befahl einer der Soldaten, die Damens Gemächer stürmten. Sein braunes Haar war strähnig. Vor lauter Überraschung hätte Damen die Eindringlinge beinahe gewähren lassen, doch in diesem Moment packten zwei der Soldaten Lykaios und schlitzten ihr die Kehle auf.


    Kurz darauf waren drei der Soldaten tot, und Damen hielt ein Schwert in der Hand.


    Mit einem Mal zauderten die anderen Männer. Keiner wagte es, einen Schritt auf ihn zuzumachen.


    »Wer schickt euch?«, fragte Damen.


    »Der König«, antwortete der Soldat mit den strähnigen Haaren.


    »Mein Vater?« Fast ließ Damen das Schwert sinken.


    »Kastor. Euer Vater ist tot. Ergreift ihn!«


    Dank seiner Kraft, seiner natürlichen Begabung und eisernen Trainings war Damen der vollendete Kämpfer. Doch seine Gegner hatte ein Mann gesandt, der das wusste, und entsprechend großzügig hatte er geschätzt, wie viele Soldaten wohl nötig wären, um einen Mann von Damens Format zu bezwingen. Es dauerte nicht lange, bis sie Damen überwältigt hatten, ihm die Arme auf den Rücken drehten und ein Schwert an die Kehle hielten.


    Naiverweise hatte er in diesem Moment angenommen, seine letzte Stunde habe geschlagen. Stattdessen wurde er getreten, gefesselt und – als er versuchte, sich zu befreien und dabei auch unbewaffnet erfreulich viel Schaden anrichtete – abermals getreten.


    »Raus mit ihm!«, brüllte der Soldat mit den strähnigen Haaren und wischte sich mit dem Handrücken eine dünne Blutspur von der Stirn.


    Damen wurde in ein Verlies geworfen. Geradlinig und aufrichtig, wie er war, konnte er sich keinen Reim darauf machen, was mit ihm geschah.


    »Ich will zu meinem Bruder«, verlangte er.


    Doch die Soldaten lachten nur, und einer verpasste ihm einen Tritt in die Magengrube.


    »Dein Bruder hat das alles angeordnet«, höhnte ein anderer.


    »Lügner! Kastor ist kein Verräter.«


    Doch als die eiserne Tür mit einem lauten Knall hinter seinen Peinigern zufiel, regten sich in Damen zum ersten Mal Zweifel.


    Er sei zu blauäugig gewesen, flüsterte plötzlich eine Stimme in ihm, habe nicht an die Zukunft gedacht, nicht genau genug hingesehen. Vielleicht hatte er auch nicht hinsehen wollen, weil er lieber die Augen vor den finsteren Gerüchten verschloss – sie verletzten die Ehre, die ein Sohn seinem im Sterben liegenden Vater in dessen letzten Tagen zu zollen hat.


    Am nächsten Morgen kamen sie ihn holen. Da Damen inzwischen ahnte, was geschehen war, und er seinem Gegner tapfer und mit erbittertem Stolz gegenübertreten wollte, ließ er es zu, dass man ihm die Arme auf den Rücken fesselte. Nach einem kräftigen Stoß stolperte er blind vorwärts.


    Erst als ihm klar wurde, wohin man ihn brachte, begann er wieder verzweifelt um sich zu treten.


    Der weiße Marmorsaal war schlicht gehalten. An einer Seite fiel der Boden zu einer unauffälligen Rinne hin leicht ab, und von der Decke hing ein Paar Ketten. Damen wehrte sich erbittert, aber sie machten ihn dennoch dort fest, die Arme über dem Kopf gereckt.


    Sie befanden sich im Sklavenbad.


    Vergeblich versuchte er sich zu befreien. Um seine Handgelenke bildeten sich bereits Blutergüsse. Diesseits des Wasserbeckens waren bunte Kissen und Handtücher zu einem dekorativen Haufen aufgetürmt, und Glasflaschen in vielerlei Farben und Formen, gefüllt mit verschiedenen Ölen, glitzerten zwischen den Kissen wie Edelsteine. Langsam versanken Rosenblütenblätter in dem zart duftenden, milchigen Badewasser. Hier war an alles gedacht worden.


    Damen kam sich vor wie in einem bösen Traum und spürte, wie alles aufs Neue in ihm hochkochte – Wut, Empörung und darunter verborgen ein neues, ungewohntes Gefühl, das heftig in seinem Magen rumorte.


    Mit einem geübten Griff setzte ihn ein Soldat von hinten außer Gefecht, ein zweiter machte sich an seinen Kleidern zu schaffen.


    Zügig wurden die Nadeln gelöst, dann rissen sie ihm den Stoff vom Leib. Die Sandalen schnitt man ihm von den Füßen. Mit vor Scham glühenden Wangen stand Damen schließlich nackt und in Ketten da, während die feuchte Hitze des Bads langsam an seinem Körper emporkroch.


    Die Soldaten verschwanden in Richtung Bogengang, wo sie eine vertraute Gestalt mit markanten Gesichtszügen nach draußen entließ.


    Adrastus war Herr über die königlichen Sklaven, ein angesehener Posten, den er noch unter König Theomedes angetreten hatte. Bei diesem Gedanken stieg eine derart unbeherrschte Wut in Damen auf, dass ihm beinahe schwarz vor Augen wurde. Als er sich wieder gefangen hatte, bemerkte er Adrastus’ Blick.


    »Wagt es nicht, mich anzufassen«, sagte Damen.


    »Ich handele auf Befehl«, erwiderte Adrastus, kam aber nicht näher.


    »Ich bringe Euch um«, stieß Damen hervor.


    »Vielleicht … wenn eine Frau …« Adrastus trat einen Schritt zurück und flüsterte einem der Diener etwas ins Ohr, worauf dieser eine Verbeugung machte und den Saal eilig verließ.


    Kurz darauf betrat eine Sklavin das Bad. Offenbar war sie extra für Damen ausgesucht worden, denn sie entsprach genau seinem Geschmack. Ihre Haut war so weiß wie der marmorne Saal, und das blonde Haar trug sie zu einer schlichten Frisur hochgesteckt, die ihren langen, schmalen Hals betonte. Unter ihrem Gewand wölbte sich ein voller Busen, und durch den dünnen Stoff waren schwach ihre rosa Brustwarzen zu erkennen.


    Obwohl er es gewohnt war, von Sklaven bedient zu werden, sah Damen der sich ihm nähernden Gestalt mit ebenso viel Misstrauen entgegen, als wäre sie ein Gegner auf dem Schlachtfeld.


    Die junge Frau öffnete den Haken, der ihr Gewand an der Schulter zusammenhielt. Eine Brust und eine schlanke Taille kamen zum Vorschein, bevor der Stoff ihr über die Hüften zu Boden glitt. Dann griff sie nach einer großen Schöpfkelle.


    Nackt wusch sie Damens Körper mit Wasser und Seife, ohne darauf zu achten, ob ihre Haut und ihre runden Brüste dabei nass wurden. Zum Schluss seifte sie ihm gründlich die Haare ein, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm aus einer kleineren Wanne warmes Wasser über den Hinterkopf goss.


    Damen schüttelte sich wie ein Hund. Als er sich nach Adrastus umsah, war der Herr über die Sklaven verschwunden.


    Die Sklavin nahm sich eine der bunten Flaschen und verteilte etwas Öl in ihren Händen. Mit mechanischen Handbewegungen begann sie ihn überall damit einzureiben. Auch als sich ihr Rhythmus deutlich verlangsamte und sie immer näher kam, hielt sie die Augen weiter starr auf den Boden gerichtet. Damens Finger verkrallten sich in den Ketten.


    »Das reicht«, sagte Jokaste.


    Blitzartig ließ die Sklavin von Damen ab und warf sich auf den nassen Marmorboden.


    Der sichtlich erregte Damen hielt dem Blick, mit dem Jokaste ihn ungerührt musterte, stand.


    »Ich will zu meinem Bruder«, erklärte er.


    »Du hast keinen Bruder mehr«, entgegnete Jokaste. »Und keine Familie. Du besitzt weder Namen noch Rang noch Ansehen. So viel sollte dir doch inzwischen klar sein.«


    »Erwartest du etwa, dass ich mich füge? Dass ich jemandem wie … wie Adrastus gehorche? Den mache ich einen Kopf kürzer!«


    »Davon gehe ich aus. Aber du wirst nicht hier im Palast dienen.«


    »Wo dann?«, fragte er tonlos.


    Ihr Blick ruhte weiter auf ihm.


    »Was hast du getan?«


    »Nichts«, antwortete sie. »Ich habe mich nur zwischen zwei Brüdern entschieden.«


    Bei ihrem letzten Gespräch in Jokastes Gemächern im Palast hatte sie fest seinen Arm gedrückt. Jetzt zeigte sie keinerlei Regung. Mit ihren perfekt sitzenden Locken, der hohen, glatten Stirn und den klassischen Gesichtszügen glich sie einem Gemälde. Im Gegensatz zu Adrastus hielt sie keinen Sicherheitsabstand, sondern ging in ihren zierlichen Sandalen mit ruhigen, festen Schritten über den nassen Marmor auf Damen zu.


    »Warum lässt er mich überhaupt am Leben?«, fragte er. »Was bezweckt er damit? Ohne mich wäre doch alles ganz einfach. Ist es etwa …«


    »Bruderliebe? Du kennst ihn wirklich schlecht. Dein Tod wäre eine viel zu einfache und schnelle Lösung für ihn. Nein, er will, dass du dich dein Lebtag daran erinnerst, dass er dich geschlagen hat – zum ersten Mal, aber vernichtend.«


    Fassungslos starrte Damen sie an. »Was …?«


    Ohne Angst strich sie ihm über die Wange. Ihre Finger waren schlank, weiß und von unnachahmlicher Eleganz.


    »Ich verstehe gut, weshalb du helle Haut bevorzugst«, sagte sie. »Bei deiner sieht man die Wunden kaum.«


    Nachdem man ihm das goldene Halsband und die handschellenartigen Spangen angelegt hatte, wurde Damen angemalt.


    In Akielos war männliche Nacktheit kein Tabu, doch Farbe im Gesicht trugen nur Sklaven. Damen fühlte sich zutiefst gedemütigt, und als er so auch noch Adrastus vor die Füße geworfen wurde, konnte er sich beim besten Willen keine schlimmere Erniedrigung mehr vorstellen. Dann bemerkte er den Gesichtsausdruck des Herrn über die Sklaven.


    »Ihr seht …« Hungrig starrte Adrastus ihn an.


    Damens Arme waren auf den Rücken gefesselt, und dank weiterer Stricke um Beine und Knöchel konnte er bestenfalls humpeln. Jetzt lag er der Länge nach vor Adrastus auf dem Boden. Mühsam schaffte er es, sich aufzurichten, doch zwei Wachen sorgten dafür, dass er sitzen blieb.


    »Wenn es Euch nur um den Posten ging, seid Ihr ein Narr.« Aus Damens Stimme sprachen Hass und Bitterkeit. »So steigt Ihr am Hof niemals auf. Er kann Euch jetzt nicht mehr trauen. Ihr habt schon einmal Verrat begangen, um Euch zu bereichern.«


    Der Schlag traf ihn seitlich am Kopf. Er wankte, fiel aber nicht um. Als er sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr, schmeckte er Blut.


    »Ich habe dir nicht gestattet zu sprechen!«, herrschte Adrastus ihn an.


    »Ihr schlagt zu wie ein milchbärtiger Lustknabe«, erwiderte Damen.


    Adrastus erbleichte und trat einen Schritt zurück.


    »Knebelt ihn«, befahl er, und erneut war jeder Widerstand zwecklos. Mit geübten Handgriffen zwang man Damens Kiefer auseinander und stopfte ihm ein dick mit Stoff umwickeltes Stück Eisen in den Mund, das sogleich festgebunden wurde. Damen gab jetzt nur noch erstickte Laute von sich, warf Adrastus aber herausfordernde Blicke zu.


    »Du verstehst es noch nicht«, sagte Adrastus, »aber lange kann es nicht mehr dauern. Bald schon wirst du einsehen, dass alles, was man im Palast, in den Tavernen und auf den Straßen über dich sagt, stimmt. Du bist ein Sklave. Du bist nichts wert. Prinz Damianos ist tot.«
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    Langsam kam Damen wieder zu sich. Seine betäubten Glieder lagen schwer auf den seidenen Kissen, und die goldenen Spangen um seine Handgelenke kamen ihm vor wie Gewichte aus Blei. Er öffnete die Lider und schloss sie sofort wieder. Die Geräusche um ihn herum ergaben keinen Sinn – leise Stimmen, die Veretisch sprachen. Sein Instinkt raunte ihm zu: Los, weg hier.


    Er atmete tief durch und richtete sich auf.


    Veretische Stimmen?


    Obwohl seine verwirrten Gedanken zu diesem Schluss kamen, konnte er zunächst nichts damit anfangen. Sein Geist brauchte länger als sein Körper, um sich zu sammeln. Er wusste zwar, dass seit seiner Gefangennahme Zeit vergangen war, doch seine Erinnerungen an die Ereignisse danach waren nach wie vor lückenhaft. Offenbar hatte man ihn irgendwann unter Drogen gesetzt. Verzweifelt suchte Damen in seinem Kopf nach dieser Erinnerung und fand sie schließlich.


    Er hatte versucht zu entkommen.


    In einem verriegelten Wagen hatte man ihn unter schwerer Bewachung zu einem Haus am Rande der Stadt gebracht. Dort war er in einer Art Innenhof aus dem Wagen gezerrt worden, und dann – Glocken. Er erinnerte sich, wie der Hof mit einem Mal von Glockengeläut erfüllt gewesen war, einem wilden Konzert von sämtlichen Türmen der Stadt, das in der warmen Abendluft über ihre Grenzen hinaus hörbar gewesen sein musste.


    Glocken in der Dämmerung, die einen neuen König ausriefen.


    Theomedes ist tot. Lang lebe Kastor.


    Beim Klang der Glocken war er mit einem Mal so überwältigt gewesen von der Sehnsucht nach Freiheit, dass er keinen Gedanken mehr auf Vorsicht oder Taktik verschwendet hatte. Die Sehnsucht hatte ihn so leidenschaftlich gepackt wie zuvor nur die Wut und die Trauer, und als die Pferde wieder losgetrabt waren, bot sich ihm die Gelegenheit, zu fliehen.


    Doch er war unbewaffnet, in einem ringsum von Mauern umgebenen Hof und inmitten von Soldaten, die nach seinem Fluchtversuch nicht gerade zimperlich mit ihm umgingen. Irgendwo in den Tiefen des Hauses wurde er in ein Verlies geworfen und betäubt. Tage verstrichen, ohne dass er es bemerkte.


    Danach erinnerte er sich nur noch an wenige Einzelheiten, wie etwa – bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer über den Rücken – an das Salzwasser, das ihn irgendwann hart ins Gesicht getroffen hatte: Er war auf einem Schiff gewesen.


    Allmählich nahm die Welt um ihn herum wieder Konturen an, zum ersten Mal seit – ja, seit wann eigentlich?


    Wann hatte man ihn gefangen genommen? Wann hatten die Glocken geläutet? Wann hatte er das alles zum ersten Mal mit sich geschehen lassen, und wie lange ging das schon so? Mit plötzlicher Entschlossenheit setzte Damen die Füße auf den Boden. Er musste sein Gefolge beschützen, sein Volk. Einen Schritt vorwärts.


    Beim Rasseln der Kette begann der steinerne Boden unter ihm zu schwanken, und vor seinen Augen verschwamm alles.


    Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, streckte er die Hand aus und stützte sich mit einer Schulter an der Wand ab. Obwohl er am liebsten auf den Boden gesackt wäre, hielt er sich mühsam aufrecht und kämpfte mit aller Macht gegen seine Benommenheit an. Wo war er? Langsam ließ er den Blick an sich hinunterwandern, doch er nahm alles nur undeutlich und verschwommen wahr.


    Er war in das in Akielos übliche knappe Sklavengewand gehüllt und offenbar von Kopf bis Fuß gewaschen worden, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte. Um den Hals trug er noch immer die goldene Kette und um die Handgelenke goldene Spangen. Sein Halsband war mittels einer weiteren Kette an einer Eisenvorrichtung am Boden befestigt.


    Kurz keimte leise Panik in ihm auf: Er duftete zart nach Rosen.


    In seinem Schlafgemach schlugen ihm von allen Seiten Schnörkel und Zierrat entgegen. Die Wände waren verschwenderisch bemalt und die leinwandzarten Holztüren mit einem filigranen Lochmuster geschmückt, durch das man auf der anderen Seite schemenhafte Silhouetten ausmachen konnte. Ähnlich verhielt es sich mit den Fenstern, und sogar auf den steinernen Bodenfliesen waren bunte geometrische Formen und Figuren zu erkennen.


    Alles wirkte wie Muster in Mustern, verschlungene Manifeste veretischen Denkens. Und mit einem Mal ging Damen ein Licht auf. Veretische Stimmen … die demütigende Szene vor Hofrat Guion, der gefragt hatte, ob man alle neuen Sklaven in Ketten lege … das Schiff … sein Zielhafen.


    Er war in Vere.


    Entsetzt blickte sich Damen um. Er befand sich mitten im Feindesland, Hunderte Meilen von zu Hause entfernt.


    Das ergab doch alles keinen Sinn. Er atmete noch, war unversehrt und hatte auch keinen bedauernswerten Unfall erlitten. Dabei hatten die Veretier allen Grund, Prinz Damianos von Akielos zu hassen. Weshalb war er also noch am Leben?


    An der Tür wurde quietschend ein Riegel zurückgeschoben, und sein Kopf schnellte herum.


    Mit großen Schritten betraten zwei Männer die Kammer. Damen beäugte sie misstrauisch und glaubte einen seiner veretischen Bewacher von der Überfahrt zu erkennen, doch den anderen Mann kannte er nicht. Er hatte dunkles Haar und einen Bart und war nach der üblichen Mode in Vere gekleidet. Dazu trug er an allen Fingern mehrere silberne Ringe.


    »Ist das der Sklave für den Prinzen?«, fragte der Mann mit den Ringen.


    Der andere nickte.


    »Ihr sagtet, er sei gefährlich. Ist er ein Kriegsgefangener? Ein Verbrecher?«


    Der Wächter zuckte ahnungslos mit den Schultern. »Er muss angekettet bleiben.«


    »Auf keinen Fall. Wir können ihn nicht ewig in Fesseln legen.« Damen spürte den Blick des Mannes mit den Ringen auf sich. Als er wieder die Stimme erhob, sprach beinahe Bewunderung aus ihm. »Schaut ihn Euch doch an. Sogar der Prinz wird seine liebe Not mit ihm haben.«


    »Wenn er auf dem Schiff Ärger gemacht hat, haben wir ihm was verabreicht«, erklärte der Wächter.


    »Aha.« Der Blick des anderen Mannes verhärtete sich. »Knebelt ihn, und macht die Kette kürzer, wenn er dem Prinzen vorgeführt wird. Und seht zu, dass er ordentlich bewacht wird. Wenn er Ärger macht, greift hart durch.« Seine Worte klangen abfällig, als wäre Damen vollkommen unwichtig und nur ein Punkt auf einer langen Liste von Aufgaben, den es abzuhaken galt.


    Durch den sich langsam lichtenden Drogennebel begann Damen zu begreifen, dass seine Geiselnehmer nicht wussten, um wen es sich bei ihrem Sklaven handelte. Ein Kriegsgefangener. Ein Verbrecher. Lautlos atmete er aus.


    Er musste stillhalten und durfte nicht auffallen. Trotz seines Zustands besaß er genug Geistesgegenwart, um zu wissen, dass er als Prinz Damianos wohl keine Nacht in Vere überleben würde. Es war besser, wenn man ihn für einen namenlosen Sklaven hielt, also fügte er sich, als man sich an seinen Ketten zu schaffen machte. Ein prüfender Blick auf den Ausgang und die Männer, die ihn bewachen sollten, hatte ihm verraten, dass Letztere ein viel geringeres Problem darstellten als die Kette um seinen Hals. Man fesselte ihm erneut die Arme auf den Rücken, und in seinem Mund steckte wieder ein Knebel. Die Kette, die ihn am Boden hielt, wurde auf nur neun Glieder gekürzt, sodass sein Kopf sogar noch gebeugt war, wenn er kniete. Er konnte kaum den Blick heben.


    Links und rechts von ihm und auf beiden Seiten der Tür nahmen Wachen ihre Positionen ein. Dann hatte Damen Zeit, die erwartungsvolle Stille des Raums auf sich wirken zu lassen, und er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


    Draußen näherte sich ein Gewirr aus Stimmen und Schritten.


    Wenn er dem Prinzen vorgeführt wird.


    Der Kronprinz und Thronfolger von Vere war der Neffe des derzeitigen Herrschers. Damen wusste kaum etwas über ihn – nur, dass er der jüngere zweier Söhne war. Sein älterer Bruder, der ursprüngliche Anwärter auf den Thron, war tot – das wiederum wusste Damen nur zu gut.


    Ein Grüppchen Höflinge betrat die Kammer.


    Sie wirkten unscheinbar, bis auf einen: Er war jung und hatte ein ausgesprochen schönes Gesicht – auf dem Sklavenmarkt in Akielos hätte so jemand ein kleines Vermögen eingebracht. Damen betrachtete ihn genauer.


    Der junge Mann hatte blondes Haar, blaue Augen und sehr helle Haut. Das dunkle Blau seines robusten, straff geschnürten Gewands war zu kräftig für sein zartes Gesicht und bildete einen scharfen Kontrast zu der verspielten Opulenz der Umgebung. Im Gegensatz zu den anderen Höflingen, die hinter ihm zurückgefallen waren, trug er keinen Schmuck, nicht einmal einen Ring.


    Als er auf ihn zukam, fiel Damen ein arroganter, rücksichtsloser Zug in dem schönen Gesicht auf. Diese Sorte Mann kannte Damen zur Genüge – selbstverliebt und selbstsüchtig, einer, der schon als Kind zur Überheblichkeit neigte und einen Hang zu kleinlichen Machtspielchen besaß. Verwöhnt und eitel.


    »Es heißt, der König von Akielos habe ein Geschenk für mich«, sagte der junge Mann. Es war Laurent, Prinz von Vere.


    »Ein Akieler, der auf den Knien herumrutscht«, spottete Laurent. »Wie passend.«


    Neugierig hatten sich die Höflinge um den Prinzen geschart, um Zeugen seiner ersten Begegnung mit seinem neuen Sklaven zu werden. Bei Damens Anblick war Laurent erst wie angewurzelt stehen geblieben und erbleicht, als hätte man ihn geohrfeigt oder beleidigt. Trotz der kurzen Kette, die seinen Blickwinkel stark einschränkte, war Damen das nicht entgangen. Doch schon bald war Laurents Blick wieder verschlossen wie eh und je.


    Damen hatte bereits vermutet, Teil einer größeren Abordnung von Sklaven aus Akielos zu sein, und das Getuschel der beiden Höflinge neben ihm bestätigte diesen Verdacht. Laurent ließ den Blick über ihn wandern wie über ein Stück Vieh, und Damen spürte, wie sich seine Kiefer verhärteten.


    Da meldete sich Hofrat Guion zu Wort: »Er ist als Lustsklave gedacht, allerdings ist er nicht ausgebildet. Kastor meinte, dass Ihr das vielleicht selbst übernehmen wollt, wenn es Euch beliebt.«


    »Ich habe es wirklich nicht nötig, mich mit diesem Abschaum abzugeben«, entgegnete Laurent.


    »Sehr wohl, Eure Hoheit.«


    »Schnallt ihn aufs Kreuz, und macht ihn gefügig. Damit dürfte meine Pflicht dem König von Akielos gegenüber wohl erfüllt sein.«


    »Natürlich, Eure Hoheit.«


    Hofrat Guion war sichtlich erleichtert und gab das Zeichen, Damen abzuführen. Damen nahm an, dass er diplomatisch betrachtet eine Herausforderung darstellte, denn Kastors großzügiges Geschenk überschritt die Grenze zur Geschmacklosigkeit.


    Auch die Höflinge schickten sich zum Gehen an – die Farce hatte ein Ende. Damen spürte, wie sich einer seiner Bewacher bückte, um die Kette vom Boden loszumachen, damit er zum Kreuz gebracht werden konnte. Mit unauffällig geballten Fäusten konzentrierte er sich auf diesen Mann, seinen einzigen Gegner.


    »Wartet«, sagte Laurent plötzlich.


    Der Bewacher hielt inne und richtete sich auf.


    Laurent trat ein paar Schritte auf Damen zu und blieb dann vor ihm stehen. Sein Blick war unergründlich.


    »Ich will mit ihm sprechen. Entfernt den Knebel.«


    »Er hat ein ziemliches Mundwerk«, warnte der Bewacher.


    »Eure Hoheit, dürfte ich vorschlagen, dass …«, begann Hofrat Guion.


    »Macht schon.«


    Nachdem er von dem Knebel befreit war, fuhr sich Damen mit der Zunge über die Zähne.


    »Na, wie heißt du, Schätzchen?«, fragte Laurent lauernd.


    Damen wusste, dass er besser daran täte, der zuckersüßen Stimme nicht zu antworten. Schweigend sah er hoch, und ihre Blicke trafen sich. Ein Fehler. Sie starrten einander an.


    »Vielleicht stimmt etwas nicht mit ihm?«, gab Guion zu bedenken.


    Wasserblaue Augen waren auf Damen geheftet. Langsam wiederholte Laurent seine Frage, diesmal auf Akielisch.


    Ohne nachzudenken, platzte Damen heraus: »Ich beherrsche deine Sprache besser als du meine, Schätzchen.«


    Er sprach beinahe akzentfrei, alle Umstehenden hatten seine Bemerkung mitbekommen. Prompt verpasste sein Bewacher ihm einen kräftigen Tritt, und ein zweiter Mann stieß ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden. Sicherheitshalber.


    »Der König von Akielos lässt ausrichten, dass Ihr ihn gern ›Damen‹ nennen könnt«, erklärte der Bewacher, und Damen erschauderte.


    Die Höflinge verfielen in erschrockenes Geflüster, und in der ohnehin aufgeladenen Atmosphäre der Kammer knisterte mit einem Mal regelrecht die Luft.


    »Man ging wohl davon aus, dass Euch der Kosename des verstorbenen Prinzen an einem Sklaven amüsieren würde«, sagte Hofrat Guion. »Es ist wirklich geschmacklos. Aber die Akieler sind nun einmal ein barbarisches Volk.«


    »Angeblich will der König von Akielos seine Mätresse Lady Jokaste heiraten.« Laurents Tonfall blieb unverändert. »Stimmt das?«


    »Es gibt noch keine offizielle Bekanntmachung. Aber im Palast sprach man davon, ja.«


    »Dann wird das Land also von einem Bastard und einer Hure regiert«, sagte Laurent. »Wie passend.«


    Unwillkürlich schnellte Damens Kopf hoch, bevor er schmerzhaft daran erinnert wurde, dass er angekettet war. Doch das selbstgefällige Grinsen auf Laurents Gesicht war ihm nicht entgangen. Der Prinz hatte so laut gesprochen, dass alle Höflinge ihn gehört hatten.


    »Soll er jetzt zum Kreuz gebracht werden, Eure Hoheit?«, fragte Damens Bewacher.


    »Nein«, erwiderte Laurent. »Er bleibt hier im Harem. Aber bringt ihm vorher noch ein paar Manieren bei.«


    Die beiden mit dieser Aufgabe betrauten Männer erledigten sie mit stoischer, nüchterner Grausamkeit. Doch da er dem Prinzen gehörte, scheuten sie sich offenbar, Damen irreparable Schäden zuzufügen.


    Damen hatte mitbekommen, wie der Mann mit den Ringen noch eine Reihe von Anweisungen gegeben hatte. Der Sklave soll hier im Harem bleiben. Befehl des Prinzen. Niemand darf den Raum betreten oder verlassen. Befehl des Prinzen. Es müssen immer zwei Wachen vor der Tür stehen. Befehl des Prinzen. Er muss unbedingt angekettet bleiben. Befehl des Prinzen.


    Obwohl seine beiden Folterknechte noch da waren, hatten die Schläge aufgehört. Damen schob sich langsam auf alle viere. Voll grimmiger Entschlossenheit bemühte er sich, der Situation irgendetwas Positives abzugewinnen: Immerhin war er jetzt wieder vollkommen klar im Kopf.


    Die Vorführung war schlimmer gewesen als die Folter, und sie hatte ihn stärker mitgenommen, als er zugeben mochte. Wäre die Kette nicht so kurz und so unglaublich stabil, er hätte sich vielleicht doch zur Wehr gesetzt, trotz seines Entschlusses, sich zusammenzureißen. Er wusste, wie arrogant die Veretier waren und was sie von seinem Volk hielten. Barbaren. Sklave. Es hatte Damen größte Überwindung gekostet, das alles über sich ergehen zu lassen.


    Doch dieser Prinz … Laurents ganz eigene Mischung aus verwöhnter Arroganz und engstirniger Bosheit hatte das Fass schließlich zum Überlaufen gebracht.


    »Sieht gar nicht aus wie ein Günstling«, bemerkte der größere der beiden Männer.


    »Du hast es doch gehört. Er ist ein Bettsklave aus Akielos«, entgegnete der andere.


    »Meinst du, der Prinz fickt ihn?« Der erste klang skeptisch.


    »Vermutlich eher andersrum.«


    »Nicht schlecht für einen Bettsklaven.« Der größere Mann schien von dem Thema fasziniert zu sein, während der andere nur gleichgültig grunzte. »Wie das wohl wäre, es mit dem Prinzen zu treiben …«


    Vermutlich genauso, als ginge man mit einer Giftschlange ins Bett, dachte Damen, doch diesen Gedanken behielt er lieber für sich.


    Sobald die Männer weg waren, begann er fieberhaft zu überlegen: Noch kam er hier nicht weg. Seine Hände waren zwar nicht mehr gefesselt, und man hatte die Kette wieder verlängert, doch sie war viel zu massiv, um sie aus ihrer eisernen Halterung am Boden zu lösen. Auch ließ sich sein Halsband nicht öffnen. Es bestand zwar aus Gold, also eigentlich aus einem weichen Metall, doch es war trotzdem viel zu robust, um es mit bloßen Händen zerstören zu können. Wie eine schwere Last lag es ihm im Nacken. Wie lächerlich, einem Sklaven Gold anzulegen, dachte Damen. Die goldenen Spangen an den Handgelenken waren noch törichter. In einem Nahkampf könnte er sie als Waffen einsetzen und auf der Reise zurück nach Akielos als Währung benutzen.


    Wenn er sich gefügig gab und dabei wachsam blieb, würde sich schon eine Gelegenheit zur Flucht auftun. Die Kette erlaubte ihm drei Schritte in jede Richtung, und eine hölzerne Karaffe mit Wasser stand in Reichweite. Auf den bequemen Kissen konnte er sich ausruhen, und sogar ein vergoldeter Kupfernachttopf stand bereit. Im Gegensatz zu seiner Gefangenschaft in Akielos hatte man ihn hier weder unter Drogen gesetzt noch bewusstlos geprügelt. Vor der Tür standen nur zwei Wachen, und das Fenster war nicht verriegelt.


    Die Freiheit schien ihm zum Greifen nah – wenn nicht jetzt, dann bald.


    Zu lange durfte er allerdings nicht warten, denn die Zeit lief ihm davon. Je länger Damen hier in Gefangenschaft blieb, desto mehr Zeit hatte Kastor, seine Stellung als Herrscher zu festigen. Nicht zu wissen, was in seiner Heimat geschah, mit seinen Anhängern, seinem Volk, war kaum zu ertragen.


    Und es gab noch ein weiteres Problem.


    Bisher hatte ihn niemand erkannt, doch das bedeutete nicht, dass sein Versteckspiel nicht irgendwann auffliegen würde. Akielos und Vere hatten zwar seit der großen Schlacht von Marlas vor sechs Jahren wenig miteinander zu tun gehabt, doch mit Sicherheit gab es in Vere den einen oder anderen, der in den letzten Jahren Damens Heimat besucht hatte und sein Gesicht kannte. Kastor hatte sich bemüht, ihn an den einzigen Ort auf Erden zu verbannen, wo es ihm als Prinz schlechter ergehen würde als als Sklave. In jedem anderen Land hätte er nach der Enthüllung seiner Identität irgendjemanden überreden können, ihm zu helfen – entweder aus Mitgefühl, oder weil man dem Retter in Aussicht stellte, von Damens Anhängern in Akielos reich belohnt zu werden. Doch nicht in Vere. In Vere konnte er das nicht riskieren.


    Er dachte an die Worte seines Vaters am Vorabend der Schlacht. Er hatte ihm eingeschärft, tapfer zu kämpfen und niemandem zu trauen, weil auf das Wort eines Veretiers kein Verlass sei.


    Er durfte jetzt nicht an seinen Vater denken.


    Es war wichtiger, dass er sich ausruhte. Also trank er ein paar Schlucke Wasser aus der Karaffe, während die letzten Strahlen der Nachmittagssonne langsam aus dem Raum schlichen, und als es dunkel war, ließ er seinen schmerzenden Körper auf die Kissen sinken. Irgendwann schlief er ein.


    Und dann wachte er wieder auf. Unsanft wurde er an seiner Kette auf die Beine gezerrt, und da stand er nun, flankiert von zwei gesichtslosen, austauschbaren Wachen.


    Ein Diener zündete Fackeln an und steckte sie in ihre Halterungen an der Wand. Mit einem Mal war Damens Schlafgemach hell erleuchtet. Es war nicht allzu groß, und im flackernden Schein des Feuers sahen die filigranen Muster aus wie ein flinkes Katz-und-Maus-Spiel aus Licht und Schatten.


    Im Mittelpunkt des Geschehens stand Laurent und blickte ihn mit kühlen blauen Augen an.


    Er war noch immer von Kopf bis Fuß in sein robustes dunkelblaues Gewand gehüllt, das ihn regelrecht einzuschnüren schien. Sowohl der Kragen als auch die langen Ärmel waren mit mehreren kompliziert gebundenen Schleifen zusammengezurrt, die zu lösen vermutlich eine halbe Ewigkeit dauern würde. Auch im sanften Fackelschein wirkte der Prinz darin streng und unerbittlich.


    Nichts an Laurent vermochte Damens erstes Urteil aufzuheben. Er war verwöhnt und verdorben, wie Trauben, die zu lange am Rebstock gehangen hatten. Seine schweren Lider und die abwärts deutenden Mundwinkel zeugten von einer ausschweifenden Nacht, in der er sich wie ein zügelloser Höfling dem Wein hingegeben hatte.


    »Ich weiß nicht, was ich mit dir anstellen soll«, sagte Laurent. »Soll ich dir mit der Peitsche Demut beibringen? Oder lieber Kastors Vorschlag folgen und dich zum Lustsklaven machen? Mit dem Gedanken könnte ich mich anfreunden.«


    Er kam auf Damen zu und blieb vier Schritte vor ihm stehen. Die Distanz war sorgfältig gewählt: Selbst wenn Damen seine Kette bis zum Äußersten spannte, bekäme er Laurent nicht zu fassen.


    »Warum so schweigsam? Du wirst doch nicht auf einmal schüchtern werden, jetzt, wo wir unter uns sind?« Laurents samtene Stimme klang weder beruhigend noch bedrohlich.


    »Ich dachte, Ihr wolltet Euch an einem Barbaren nicht die Finger schmutzig machen«, erwiderte Damen betont gleichgültig, spürte aber, wie sein Herz pochte.


    »Das stimmt«, antwortete Laurent. »Aber vielleicht überlasse ich dich einfach einer meiner Wachen und schaue zu.«


    Damen konnte sein Entsetzen nicht verbergen.


    »Kein schöner Gedanke?«, fragte Laurent. »Vielleicht fällt mir ja noch etwas Besseres ein. Komm her.«


    Misstrauen und Abscheu regten sich in Damen, doch dann dachte er an seine Lage. In Akielos hatte er sich mit aller Macht gegen seine Fesseln gewehrt, woraufhin man sie enger geschnallt hatte. Hier hingegen war er bloß ein Sklave, und wenn er sein hitziges Temperament und seinen Stolz unterdrückte, würde sich ihm ganz sicher bald eine Fluchtgelegenheit bieten. Laurents kindischer, bösartiger Sadismus war zu ertragen, und solange er dadurch nur irgendwie zurück nach Akielos kam, war er bereit, ihn über sich ergehen zu lassen.


    Er trat einen Schritt vor.


    »Nicht so«, entgegnete Laurent genüsslich. »Auf den Knien.«


    Auf den Knien.


    Es war, als stünde auf einmal alles um Damen herum still. Der Teil seines Verstands, der ihm eindringlich riet, Gehorsam zu heucheln, wurde von seinem Stolz übertönt.


    Doch Damens entgeisterte Verachtung konnte kaum einen Sekundenbruchteil lang über sein Gesicht huschen – auf ein stummes Zeichen von Laurent hin fand er sich durch den kräftigen Tritt eines Wachmanns plötzlich auf allen vieren wieder. Im nächsten Moment traf ihn nach einer erneuten Geste Laurents eine Faust im Gesicht. Einmal, dann noch einmal. Und noch einmal.


    Sein Schädel dröhnte, und aus seinem Mund tropfte Blut auf die Fliesen. Starr blickte Damen zu Boden und zwang sich, nicht zu reagieren. Er musste stillhalten. Irgendwann würde er schon seine Chance bekommen.


    Vorsichtig schob er den Kiefer vor. Er war nicht gebrochen.


    »Auch heute Nachmittag warst du schon so unverfroren. Aber das treiben wir dir schon noch aus. Mit einer Peitsche.« Langsam ließ Laurent den Blick über Damen wandern. Dessen Gewand war dank der brutalen Hände der Wachen verrutscht und entblößte seinen Oberkörper. »Du hast ja eine Narbe.«


    Er hatte sogar zwei, doch Laurent sah nur die jetzt deutlich erkennbare unter seinem linken Schlüsselbein. Zum ersten Mal keimte echte Panik in Damen auf, und sein Puls beschleunigte sich nervös.


    »Ich … ich habe beim Militär gedient.« Das entsprach sogar der Wahrheit.


    »Kastor schickt einem Prinzen also einen Fußsoldaten als Bettgefährten. Richtig?«


    Damen überlegte sich seine Antwort genau und beneidete mit einem Mal seinen Halbbruder, dem das Lügen stets so leicht fiel. »Kastor wollte mich demütigen. Ich habe … ich habe ihn wohl verärgert. Ich wüsste nicht, aus welchem Grund er mich sonst hierher verbannen sollte.«


    »Der königliche Bastard kippt mir also seinen Abfall vor die Füße. Soll mich das etwa gnädig stimmen?«, fragte Laurent.


    »Vermag Euch überhaupt etwas gnädig zu stimmen?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter Laurent.


    Er drehte sich um.


    »In letzter Zeit habt Ihr an allem etwas auszusetzen.«


    »Onkel!«, rief Laurent. »Ich habe Euch nicht kommen hören.«


    Onkel? Der zweite Schreck des Abends. Wenn Laurent ihn »Onkel« nannte, musste es sich bei der stattlichen Figur im Türrahmen wohl um den Regenten handeln.


    Zwischen seinem Neffen und ihm bestand auf den ersten Blick keinerlei Ähnlichkeit. Der offizielle Herrscher von Vere war eine imposante Erscheinung Mitte vierzig, kräftig gebaut und mit breiten Schultern. Sein Haar und sein Bart waren tiefbraun und legten fast den Verdacht nahe, dass Laurent mit seinem blonden Schopf und den blauen Augen zu einem anderen Stammbaum gehörte.


    Er musterte Damen kurz. »Der Sklave hat sich selbst verstümmelt?«


    »Er gehört mir. Ich kann mit ihm machen, was ich will.«


    »Ihr könnt ihn nicht zu Tode prügeln lassen. Das ziemt sich nicht für ein Geschenk von König Kastor. Wir haben ein Abkommen mit Akielos, und ich werde nicht zulassen, dass Eure kindischen Vorurteile es in Gefahr bringen.«


    »Kindische Vorurteile«, wiederholte Laurent.


    »Ich erwarte, dass Ihr unsere Verbündeten und das Abkommen respektiert, so wie wir alle.«


    »Sieht das Abkommen auch vor, dass ich mit dem Bodensatz des akielischen Heeres das Bett teile?«


    »Seid doch nicht albern. Ihr könnt Euch ins Bett holen, wen Ihr wollt. Aber das Geschenk von König Kastor solltet Ihr mehr zu schätzen wissen. Vor Eurer Verantwortung an der Grenze habt Ihr Euch gedrückt, jetzt erfüllt zumindest bei Hof Eure Pflicht. Seht zu, dass sich für den Sklaven irgendeine angemessene Aufgabe findet. Das ist ein Befehl – ich erwarte, dass Ihr ihn befolgt.«


    Fast sah es so aus, als wollte Laurent protestieren, doch er biss sich auf die Zunge und erwiderte nur: »Ja, Onkel.«


    »Gut. Also. Vergessen wir die Angelegenheit. Zum Glück wurde ich über Euer Vorgehen informiert, bevor Ihr noch ernsthaften Schaden anrichten konntet.«


    »Ja. Wie gut, dass man Euch informiert hat. Ich hätte Euch höchst ungern Ärger bereitet, Onkel.«


    Laurents Stimme klang sanft, doch in seinen Worten schwang etwas mit, das Damen nicht zu deuten vermochte.


    Der Regent antwortete mit demselben merkwürdigen Unterton: »Schön, dass wir uns einig sind.«


    Als sie weg waren, wartete Damen vergeblich auf so etwas wie Erleichterung, doch auch das Einschreiten des Regenten hatte ihn nicht beruhigt. Stattdessen dachte er an den seltsamen Blick aus Laurents blauen Augen, und obwohl man ihn bis zum nächsten Morgen allein ließ, war er sich nicht sicher, ob das Erbarmen des Regenten seine Lage verbessert oder alles nur noch schlimmer gemacht hatte.
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    Der Regent war gestern Abend hier?« Statt einer Begrüßung kam der Mann mit den vielen Ringen ohne Umschweife zum Thema. Als Damen nickte, verfinsterte sich sein Blick, und auf seiner Stirn bildeten sich zwei tiefe Falten. »In welcher Stimmung war der Prinz?«


    »Der reinste Sonnenschein«, sagte Damen.


    Der andere Mann warf ihm einen durchdringenden Blick zu, bevor er einem Diener, der die Reste von Damens Essen abräumte, einen knappen Befehl erteilte. Dann wandte er sich wieder Damen zu.


    »Ich bin Radel, der Aufseher, und habe dir nur eins zu sagen. Es heißt, dass du in Akielos deine Bewacher angegriffen hast. Solltest du so etwas auch hier wagen, dann lasse ich dich betäuben, so wie auf dem Schiff, und du bist deine Sonderrechte los. Verstanden?«


    »Ja.«


    Es folgte ein weiterer scharfer Blick, als wäre Radel diese Antwort irgendwie verdächtig.


    »Es ist eine Ehre, zum Gefolge des Prinzen zu gehören. Davon träumen sehr viele. Egal, was du in deiner Heimat verbrochen hast, es hat dir eine Sonderstellung hier am Hof verschafft, und du solltest vor lauter Dankbarkeit vor dem Prinzen auf die Knie fallen. Vergiss also deinen Stolz und all die nichtigen Belange deines früheren Lebens. Ab sofort existierst du nur noch, um dem Kronprinzen zu gefallen. Eines Tages wird er über dieses Land herrschen – er wird den Thron besteigen.«


    »Ja.« Damen setzte seine dankbarste, gehorsamste Miene auf.


    Im Gegensatz zum vorigen Tag hatte er diesmal beim Aufwachen sofort gewusst, wo er sich befand. Er erinnerte sich an jedes Detail, und schon die kleinste Bewegung rief ihm sogleich schmerzhaft die Misshandlungen durch Laurents Männer ins Gedächtnis. Doch bei einem flüchtigen Blick auf seine Wunden wurde ihm klar, dass er sich bei Übungswettkämpfen schon schlimmere Verletzungen zugezogen hatte, also dachte nicht weiter darüber nach.


    Während der Aufseher seinen Vortrag hielt, erklang in der Ferne eine veretische Melodie, gespielt auf einem Saiteninstrument, das Damen nicht kannte. Die Türen und Fenster mit ihren unzähligen kleinen Öffnungen ließen Geräusche ganz leicht hindurch.


    Radel hatte Damens Situation als privilegiert beschrieben, und ironischerweise entsprach das in gewisser Weise der Wahrheit. Anders als in Akielos hauste er hier in keinem muffigen Verlies, und man hielt ihn auch nicht unter Deck gefangen wie während der Überfahrt, an die er sich dank der Dauerbetäubung nur schemenhaft erinnerte. Sein Gemach war keine Gefängniszelle, sondern lag im Harem, dem Wohntrakt der königlichen Günstlinge. Das Essen wurde ihm auf einem vergoldeten Teller mit filigranem Blättermuster serviert, und wenn sich der Abendwind erhob, strömte der feine Duft von Jasmin und Frangipani durch die zarten Holzgitter vor den Fenstern.


    Und dennoch war es ein Gefängnis. Und dennoch war er noch immer angekettet und allein, unter Feinden und Hunderte Meilen von zu Hause entfernt.


    Sein erstes Privileg bestand darin, mit verbundenen Augen von gleich mehreren Männern zum Baden und Salben abgeführt zu werden – ein Ritual, das er schon aus Akielos kannte. Hinter der Augenbinde blieb der Palast jenseits seiner Kammer ein dunkles Geheimnis für Damen. Das Lied des fremden Instruments schwoll noch einmal kurz an, dann verklang es zu einem halblauten Echo. Ab und zu drangen leise, melodische Stimmen an sein Ohr, und einmal hörte er jemanden lachen, sachte und zärtlich.


    Auf dem Weg durch die Günstlingsgemächer musste Damen daran denken, dass er nicht der einzige Akieler war, den man als Geschenk nach Vere verschleppt hatte, und tiefe Sorge um seine Landsleute überkam ihn. Die Palastsklaven von Akielos hatten zu Hause ein viel zu unselbstständiges Leben geführt, um sich in einer solchen Situation zurechtzufinden. Vermutlich waren sie vollkommen verstört und wehrlos. Konnten sie sich überhaupt mit ihren Herren verständigen? Am akielischen Hof lernten die Sklaven mehrere Sprachen, aber Veretisch gehörte eher nicht dazu. Die politischen Beziehungen zu Vere waren stets eingeschränkt und bis zur Ankunft von Hofrat Guion sogar weitgehend feindselig gewesen. Auch Damen beherrschte die Sprache nur, weil sein Vater der Ansicht gewesen war, ein Prinz habe seine Gegner ebenso gut zu verstehen wie seine Verbündeten.


    Man nahm ihm die Augenbinde ab.


    Vermutlich würde er sich nie an all den Prunk gewöhnen. Vom Deckengewölbe bis zu der Vertiefung im Boden, in der Badewasser umherschwappte, war der Raum mit winzigen bemalten Kacheln ausgekleidet. Sie schimmerten blau, grün und golden. Alles, was man hörte, war ein dumpfes Hallen und das Zischen von Dampf. In mehreren – derzeit leeren – runden Wandnischen konnte man sich miteinander vergnügen, daneben standen fantasievoll geformte Feuerschalen. Die verschnörkelten Türen waren hier nicht aus Holz, sondern aus Eisen. Einzig der massive hölzerne Strafblock wollte in seiner Schlichtheit so gar nicht zum Stil des restlichen Bads passen, und Damen verdrängte den Gedanken, dass man ihn wohl extra für ihn aufgestellt hatte. Dabei fiel sein Blick auf die Ornamente, die in die Türen eingraviert waren. Sie stellten ineinander verschlungene Figuren dar, allesamt Männer und in eindeutigen Posen. Er sah wieder nach vorne.


    »Wir haben hier heiße Quellen. Das Wasser stammt aus einem großen heißen Strom unter der Erde«, erklärte Radel, ganz so, als wäre Damen ein Kind.


    Ein großer heißer Strom unter der Erde. »In Akielos gibt es dafür Wasserleitungen«, sagte Damen.


    Radel verzog das Gesicht. »Du hältst dich wohl für besonders schlau.« Schon winkte er einen Diener herbei. Er wirkte leicht abgelenkt.


    Ohne Fesseln an Händen und Füßen wurde Damen entkleidet und gewaschen. Er wollte unbedingt beweisen, dass man ihm kleine Freiheiten zugestehen konnte, also legte er eine bewundernswerte Fügsamkeit an den Tag. Vielleicht ging diese Taktik auf, vielleicht war Radel von seinen Schützlingen aber auch einfach nur Gehorsam gewohnt – schließlich war er Aufseher, kein Gefängniswärter. Jedenfalls sagte er irgendwann: »Du nimmst jetzt ein Bad. Fünf Minuten.«


    Die Kette, die Damen am Boden festhielt, wurde ihm abgenommen, und seine Bewacher traten vor die Tür.


    Breite Stufen führten in das Becken hinab. Er tauchte unter und genoss das kurze, unerwartete Gefühl von Freiheit. Das Wasser war fast unerträglich heiß, doch Damen spürte nur voller Behagen, wie die Hitze den Schmerz seiner geschundenen Glieder linderte und die Spannung in seinen verhärteten Muskeln löste.


    Vor Verlassen des Bads hatte Radel etwas in die Feuerschalen geworfen. Zuerst waren Flammen in die Höhe geschossen, dann stieg aus den Schalen Rauch auf. Bald mischte sich ein honigsüßer Duft unter den Dampf und erfüllte den gesamten Raum. Er übermannte die Sinne, und Damen spürte, wie er sich noch tiefer entspannte.


    Er ließ die Gedanken schweifen, bis sie an Laurent hängen blieben.


    Du hast ja eine Narbe. Damens Finger tasteten über seine nasse Brust und fuhren die längst verblasste Narbe an seinem Schlüsselbein nach. Dabei wurde eine leise Erinnerung an das Unbehagen in ihm wach, das ihn am Abend zuvor ergriffen hatte.


    Laurents Bruder hatte Damen die Narbe zugefügt, vor sechs Jahren auf dem Schlachtfeld in Marlas. Auguste, Thronerbe und der ganze Stolz von Vere. Damen dachte an sein dunkles, glänzendes Haar, an das sternförmige Wappen des Kronprinzen auf seinem verbeulten Schild, das unter all dem Schlamm und Blut kaum mehr als solches zu erkennen war – ebenso wenig wie seine edle Rüstung, die einst so prächtig geleuchtet hatte. Er dachte an seine Verzweiflung, an das Knirschen von Eisen auf Eisen, an das laute Keuchen, das vielleicht sogar aus seiner eigenen Kehle drang, und an das Gefühl, noch nie so gekämpft zu haben – rückhaltlos und um sein Leben.


    Als er die Erinnerung energisch beiseiteschob, wartete schon die nächste auf ihn, düsterer noch als die erste, und älter. Tief in seinem Unterbewusstsein hallte der Kampf gegen Auguste wider. Damens Hand glitt zurück ins Wasser. Seine zweite Narbe befand sich ein ganzes Stück weiter unten. Sie stammte nicht von Auguste und auch nicht von einem Schlachtfeld.


    An dem Tag, an dem Damen dreizehn geworden war, hatte Kastor ihn bei einem Übungswettkampf mit dem Schwert durchbohrt.


    Er erinnerte sich noch genau an den Tag. Zum ersten Mal hatte er damals Kastor besiegt, und als er sich freudetrunken den Helm vom Kopf zog, hatte Kastor lächelnd vorgeschlagen, die hölzernen Übungsschwerter durch echte zu ersetzen.


    Damen war fast geplatzt vor Stolz. Ich bin jetzt dreizehn und ein Mann, hatte er gedacht, und Kastor will, dass wir wie Männer kämpfen. Sein Bruder hatte ihn dann auch nicht geschont, und auch darauf war Damen damals unendlich stolz gewesen, selbst als Blut unter seinen Händen hervorquoll. Jetzt musste er an den finsteren Ausdruck in Kastors Augen denken, und ihm wurde klar, dass er sich in vielem geirrt hatte.


    »Es wird Zeit«, sagte Radel.


    Damen nickte und zog sich am Beckenrand hoch. Seinen Hals und die Handgelenke schmückten noch immer die lächerlichen Ketten und Spangen aus Gold.


    Die Feuerschalen waren inzwischen zugedeckt, doch der Duft des Räucherwerks hing nach wie vor in der Luft, und Damen spürte, wie ihm leicht schwindlig wurde. Doch er ignorierte die vorübergehende Schwäche und stieg aus dem heißen Bad. Das Wasser strömte an seinem nackten Körper hinab.


    Mit großen Augen starrte Radel ihn an. Damen fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wrang es aus, und Radels Augen weiteten sich noch mehr. Als Damen einen Schritt auf ihn zuging, trat er unwillkürlich zurück.


    »Macht ihn fest«, befahl er mit belegter Stimme.


    »Aber Ihr müsst nicht …«, begann Damen.


    Der hölzerne Strafblock schloss sich über seinen Handgelenken. Er war schwer und massiv und stand unverrückbar wie ein Felsblock oder der Stamm eines riesigen Baums. Damen legte die Stirn an den Block, und sein nasses Haar verdunkelte das Holz.


    »Ich hatte nicht vor, mich zu wehren«, sagte er.


    »Gut zu wissen«, erwiderte Radel.


    Nachdem er abgetrocknet war, rieb man ihn mit einem duftenden Öl ein, die Reste wurden mit einem Tuch abgewischt. Es kam ihm nicht schlimmer vor als im Sklavenbad von Akielos. Die Handgriffe der Diener waren flink und flüchtig, auch als sie seine Genitalien berührten. Anders als bei der blonden Sklavin in Akielos fehlte der Salbung hier jegliche Sinnlichkeit. Eigentlich war es einfach nur ziemlich angenehm, dachte Damen.


    Da trat ein Diener hinter ihn und begann, seine Körperöffnung zu bearbeiten.


    Damen schnellte so ruckartig hoch, dass das Holz knackte. Hinter ihm krachte ein Ölgefäß auf die Fliesen, und der Diener schrie auf.


    »Haltet ihn fest«, sagte Radel grimmig.


    Als es vorbei war, wurde der Strafblock wieder geöffnet. Diesmal war Damens Gehorsam von Entsetzen durchwirkt, und er nahm kurzzeitig nicht alles um sich herum wahr. Es war, als hätte das Erlebnis ihn verändert. Nein. Er war noch immer der Alte, aber seine Situation war neu. Trotz Laurents Drohungen wurde ihm erst jetzt dieser Aspekt seiner Gefangenschaft, jene spezielle Gefahr, wirklich bewusst.


    »Keine Farbe«, wies Radel gerade einen Diener an. »Das mag der Prinz nicht. Schmuck – nein. Das Gold ist gerade richtig. Ja, dieses Gewand. Nein, ohne die Stickereien.«


    Erneut wurden Damen die Augen verbunden. Kurz darauf spürte er, wie beringte Finger sein Kinn anhoben, so als wollte Radel noch einmal sein Werk bewundern, samt Augenbinde und auf den Rücken gefesselte Händen.


    »Gut«, sagte der Aufseher. »So sollte es gehen.«


    Als man ihm diesmal die Augenbinde abnahm, fiel Damens Blick auf eine prunkvoll vergoldete Flügeltür, die sich in diesem Moment öffnete.


    Im Saal dahinter wimmelte es vor Höflingen, und alles war geschmückt wie für ein Fest. An allen vier Wänden waren mit Kissen ausgelegte Tribünen aufgebaut, und dadurch wirkte der Raum wie ein klaustrophobisches, mit Seide verkleidetes Amphitheater. Aufregung lag spürbar in der Luft. Hofdamen und junge Adelsherrn hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten einander in die Ohren oder unterhielten sich leise hinter vorgehaltener Hand. Diener brachten den Höflingen Wein und Erfrischungen, und silberne Tabletts bogen sich unter Konfekt und kandierten Früchten. In einer kreisrunden Vertiefung in der Mitte des Saals waren mehrere eiserne Ketten eingelassen. Damen drehte sich der Magen um. Sein Blick wanderte zurück zu den Tribünen.


    Dort saßen nicht nur die eher hochgeschlossen gekleideten Mitglieder des Hofstaats. Zwischen ihnen entdeckte er auch exotische Geschöpfe in leuchtend bunten Seidengewändern, die Haut zeigten und deren schöne Gesichter mit Farbe bemalt waren. Ein junges Mädchen trug fast noch mehr Gold als Damen – zwei lange, ineinander verschlungene Armspangen, die aussahen wie Schlangen. Ein atemberaubender Jüngling hatte ein Smaragddiadem in den roten Haaren und ein Kettchen aus Silber und Peridot um die Hüften geschlungen. Es war, als stellten die Edelleute über ihre Günstlinge und Gespielinnen ihren Reichtum zur Schau, wie ein Fürst, der seine kostspielige Kurtisane immer weiter mit Schmuck überhäuft.


    Auf den Tribünen saß auch ein älterer Mann, der besitzergreifend einen Arm um den Jungen neben sich gelegt hatte – vielleicht ein Vater, der mit seinem Sohn ein heißgeliebtes Sportereignis besuchte. Ein süßlicher Geruch, der ihn an den Duft des Bads erinnerte, stieg Damen in die Nase, und er sah, wie eine Hofdame genüsslich an einer langen, dünnen Pfeife zog, deren Ende sich einrollte wie eine Schnecke. Sie hatte die Augen halb geschlossen, während sich ein schmuckbehängtes Mädchen an ihr zu schaffen machte. Überall auf den Tribünen krochen Hände über Haut und verstießen dabei Dutzende Male gegen den guten Geschmack.


    Aber so war Vere – wollüstig und dekadent, Land des vergifteten Honigs. Damen dachte zurück an den Abend vor der Schlacht in Marlas, an die Zelte der Veretier jenseits des Flusses, an die prächtigen seidenen Fahnen, die in der Abendluft flatterten, an das Gelächter und das siegesgewisse Gebrüll und an den Herold, der vor seinem Vater auf den Boden gespuckt hatte.


    Erst als ihn seine Kette nach vorne riss, merkte er, dass er noch immer an der Schwelle zum Saal stand. Einen Schritt vorwärts. Und noch einen. Damen ging lieber selbst, als umhergeschleift zu werden.


    Er wusste nicht, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte, als man ihn nicht direkt in den Ring führte, sondern stattdessen vor einem Sessel zu Boden stieß, der mit blauem Samt bezogen war und auf dem in Gold das vertraute sternförmige Wappen prangte, als Zeichen des Kronprinzen. Seine Kette wurde an einer Vorrichtung im Boden befestigt. Als er den Kopf hob, sah er ein wohlgeformtes Bein vor sich, das in einem Stiefel steckte.


    Falls Laurent am Vorabend wieder ausgiebig dem Alkohol zugesprochen hatte, merkte man es ihm diesmal nicht an. Er wirkte ausgeschlafen und unbeschwert, und sein goldglänzendes Haar bildete einen scharfen Kontrast zu seinem dunkelblauen, fast schwarzen Gewand. Seine Augen blickten so unschuldig auf Damen herab wie der Himmel, und nur wenn man genau hinsah, konnte man eine Spur echten Gefühls in ihnen erkennen: Abneigung. Normalerweise hätte Damen diesen Blick simplem Groll zugeschrieben, weil Laurent immer noch wütend war, dass Damen am Tag zuvor Zeuge des Streits mit seinem Onkel geworden war. Doch eigentlich hatte Laurent ihn vom ersten Moment an so angesehen.


    »Du hast da was an der Lippe … da hat dich wohl jemand geschlagen. Ach, stimmt, jetzt weiß ich es wieder. Und du hast dagestanden und ihn einfach machen lassen. Tut es weh?«


    Nüchtern war Laurent noch schlimmer als betrunken. Mit einiger Überwindung lockerte Damen seine gefesselten Hände, die er hinter dem Rücken zu Fäusten geballt hatte.


    »Über irgendetwas müssen wir uns doch unterhalten. Sieh mal, ich habe mich nach deiner Gesundheit erkundigt, und jetzt schwelge ich in Erinnerungen. Ich denke gern an unseren gemeinsamen Abend zurück. Hast du heute Morgen an mich gedacht?«


    Auf diese Frage gab es keine richtige Antwort. Unerwartet regte sich in Damen eine Erinnerung – an das Bad, das heiße Wasser, an den süßen Duft des Räucherwerks und den prickelnden Dampf. Du hast ja eine Narbe.


    »Mein Onkel hat uns unterbrochen, als es gerade interessant wurde. Du hast mich neugierig gemacht.« Laurents Gesichtsausdruck war arglos, doch auf der Suche nach Schwächen blickte er nun unter jeden Stein. »Kastor hasst dich. Weshalb?«


    »Er hasst mich?«, fragte Damen und sah auf. Obwohl er fest vorgehabt hatte, sich nicht provozieren zu lassen, hörte man ihm deutlich an, dass Laurents Worte ihn getroffen hatten.


    »Glaubst du etwa, er hat dich mir geschenkt, weil er dich liebt? Was hast du ihm angetan? Hast du ihn beim Turnier geschlagen? Hast du seine Mätresse gefickt … wie hieß sie noch gleich … Jokaste?« Laurent machte große Augen. »Oder bist du ihm etwa untreu geworden, nachdem er dich gefickt hat?«


    Der unerhörte Gedanke widerte Damen dermaßen an, dass ihm die Galle aufstieg. »Nein.«


    Laurents blaue Augen glitzerten. »Das ist es also. Kastor besteigt seine Soldaten wie die Pferde auf dem Hof. Hast du die Zähne zusammengebissen, weil er der König ist, oder hat es dir gefallen? Wirklich, du hast ja keine Ahnung, wie mich das freut«, sagte er. »Die Vorstellung ist einfach zu gut: Ein Mann hält dich fest und fickt dich, mit einem Schwanz wie eine Flasche und einem Bart wie mein Onkel.«


    Am Widerstand der Kette spürte Damen, dass er unwillkürlich zurückgewichen war. Dass jemand mit diesem Gesicht im Plauderton solche Dinge von sich gab, hatte etwas entsetzlich Obszönes.


    Die Ankunft einer Gruppe von Edelleuten, vor denen Laurent eine engelsgleiche Miene aufsetzte, verhinderte weitere Gehässigkeiten. Damen erstarrte, als er unter ihnen Hofrat Guion erkannte, in einer schweren dunklen Robe und mit seinem Amtsmedaillon um den Hals. Laurents kurzer Begrüßung entnahm er, dass die respekteinflößende Frau Vannes hieß und der Mann mit der Himmelfahrtsnase Estienne.


    »Man sieht Euch so selten bei diesen Veranstaltungen, Eure Hoheit«, sagte Vannes.


    »Mir war nach Zerstreuung«, erwiderte Laurent.


    »Euer neuer Günstling erregt ziemliches Aufsehen.« Während sie sprach, zog Vannes einen Kreis um Damen. »Er ist ganz anders als die Sklaven, die Kastor Eurem Onkel geschenkt hat. Hatte Eure Hoheit schon Gelegenheit, sie zu begutachten? Sie sind viel …«


    »Ich weiß.«


    »Ihr klingt nicht gerade begeistert.«


    »Kastor hat uns zwei Dutzend Sklaven geschickt, die dafür ausgebildet wurden, sich in den Betten der mächtigsten Hofmitglieder einzunisten. Ich bin außer mir vor Freude.«


    »Wahrlich eine höchst angenehme Form der Spionage«, bemerkte Vannes süffisant und machte es sich auf einem Sessel bequem. »Doch wie man hört, hält der Regent seine Sklaven an der kurzen Leine und leiht sie nicht aus. Abgesehen davon bin ich mir ziemlich sicher, dass wir sie ohnehin nicht im Ring erleben werden. Es mangelt ihnen dazu etwas an … Elan.«


    Estienne rümpfte die Nase und zog seinen Günstling an sich, ein zartes Pflänzchen, das aussah, als würde es bei der kleinsten Berührung eingehen. »Nicht jeder teilt Eure Vorliebe für Günstlinge, die mit ihren Gegnern den Ring fegen, Vannes. Ich für meinen Teil freue mich zu hören, dass nicht alle Sklaven in Akielos so aussehen wie dieser hier. Oder etwa doch?« Er klang leicht nervös.


    »Nein«, erklärte Hofrat Guion mit Nachdruck. »Er ist eine Ausnahme. Beim akielischen Adel gilt Dominanz als ein Zeichen von Status. Die Sklaven sind alle unterwürfig. Es ist wohl als Kompliment aufzufassen, Eure Hoheit, dass man Euch zutraut, einen derart starken Sklaven gefügig zu machen …«


    Nein, das ganz bestimmt nicht. Kastor amüsierte sich nur auf Kosten anderer – die Hölle auf Erden für seinen Halbbruder war ein versteckter Affront gegen Vere.


    »Was seine Herkunft angeht … in Akielos finden regelmäßig Wettkämpfe statt – Schwert, Dreizack, Dolch –, und ich nehme an, er war einer der Schaukämpfer. Das Ganze ist wahrhaft barbarisch. Die Schwertkämpfe werden nur leicht bekleidet ausgetragen, und beim Ringkampf sind die Kämpfer sogar nackt.«


    »Wie Günstlinge«, lachte jemand.


    Danach drehte sich alles um den neuesten Klatsch am Hof. Damen konnte keine nützlichen Informationen heraushören, allerdings hatte er auch Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren; seine Aufmerksamkeit galt vor allem dem Ring, der Erniedrigung und Gewalt verhieß. Der Regent behielt seine Sklaven also stets im Auge, dachte er. Immerhin etwas.


    »Das neue Bündnis mit Akielos macht Euch gewiss zu schaffen, Eure Hoheit«, sagte Estienne. »Eure Meinung zu diesem Land ist ja weithin bekannt. Ihre barbarischen Sitten … und natürlich das, was damals in Marlas geschehen ist …«


    Plötzlich herrschte um Damen herum atemlose Stille.


    »Mein Onkel ist der Regent«, sagte Laurent.


    »Ihr werdet im Frühling einundzwanzig.«


    »Deshalb tätet Ihr gut daran, Eure Worte in Zukunft klüger zu wählen – in meiner Gegenwart ebenso wie in der meines Onkels.«


    »Sehr wohl, Eure Hoheit«, antwortete Estienne. Damit offenbar entlassen, drehte er nach einer kurzen Verbeugung zur Seite ab.


    Im Ring tat sich etwas.


    Zwei männliche Günstlinge standen sich mit lauernden Blicken gegenüber, als wären sie Gegner. Der eine hatte braunes Haar und mandelförmige Augen mit langen Wimpern. Der andere, auf den sich Damens Aufmerksamkeit wie automatisch richtete, war blond, aber sein Haar leuchtete nicht so butterblumengelb wie Laurents, sondern hatte eher die Farbe von Sand, und seine Augen waren nicht blau, sondern braun.


    Damen spürte, wie die unterschwellige Anspannung, die ihn seit seinem morgendlichen Bad – seit dem Moment, als er im Palast auf den seidenen Kissen erwacht war – auf Schritt und Tritt verfolgte, ihr Ziel änderte.


    Im Ring mussten die Günstlinge jetzt ihre Kleidung ablegen.


    »Konfekt?«, fragte Laurent. Vorsichtig balancierte er die Praline zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie Damen dann so hin, dass er auf die Knie hätte gehen müssen, um Laurents Fingerspitzen zu erreichen. Ruckartig drehte Damen den Kopf weg.


    »Dickkopf«, bemerkte Laurent milde, bevor er sich die Süßigkeit selbst einverleibte.


    Entlang des Rings lag eine Reihe von Gegenständen: lange vergoldete Stangen, verschiedene Fesseln, mehrere goldene Kugeln, die aussahen wie Kinderspielzeug, ein Häuflein silberner Glöckchen und lange Peitschen, deren Griffe mit Schleifen und Troddeln verziert waren. Offenbar waren die Darbietungen abwechslungs- und einfallsreich.


    Was sich jetzt im Ring anbahnte, erwies sich jedoch als recht simpel: Vergewaltigung.


    Innig verschlungen gingen die beiden Günstlinge auf die Knie, während über ihnen ein Zeremonienmeister ein rotes Tuch in die Luft hielt. Dann ließ er es fallen, und es flatterte zu Boden.


    In diesem Moment wurde die idyllische Szene zwischen den zwei Günstlingen unter den Rufen der Zuschauer zu einer brutalen Rauferei. Die Jünglinge sahen gut aus, doch sie waren nicht gerade muskulös – keiner von beiden besaß die Statur eines Ringkämpfers, doch immerhin wirkten sie etwas kräftiger als so manche der gertenschlanken Mimöschen, die sich im Publikum an ihre Herren schmiegten. Der Braunhaarige erwies sich als der Stärkere und gewann zunächst die Oberhand.


    Während sämtliche Geschichten, die ihm zu Hause über den veretischen Sündenpfuhl zu Ohren gekommen waren, vor seinen Augen Wirklichkeit wurden, war irgendwann auch Damen klar, was hier gespielt wurde.


    Der Braunhaarige saß auf dem bäuchlings daliegenden Blonden und zwang ihm mit dem Knie die Schenkel auseinander. Der Blonde versuchte ebenso verzweifelt wie vergeblich, ihn abzuschütteln, doch der Braunhaarige hatte ihm die Arme auf den Rücken gedreht und suchte nach einer Öffnung, wobei er erfolglose Stöße vollführte. Und dann war er plötzlich in ihm, so schnell und geschmeidig wie in einer Frau, obwohl sich der Blonde heftig zur Wehr setzte. Offenbar war er …


    … gesalbt worden.


    Der Blonde stieß einen Schrei aus und versuchte erneut, seinen Peiniger abzuwerfen, doch die Bewegung machte alles nur noch schlimmer.


    Schnell sah Damen weg, doch der Anblick, der sich ihm auf den Tribünen bot, war fast noch abstoßender. Lady Vannes Gespielin saß mit geröteten Wangen da, während die Finger ihrer Herrin sie versiert bearbeiteten. Links von Damen schnürte der rothaarige Jüngling gerade seinem Herrn die Hose auf und legte die Hand um das, was er darin fand. In Akielos waren öffentliche Darbietungen erotisch, ohne vulgär zu sein; die Sklaven verhielten sich diskret, und man genoss ihren Liebreiz unter vier Augen. Der Hofstaat kam nicht zusammen, um zwei Sklaven ficken zu sehen. Hier hingegen herrschte eine Stimmung, die an eine Orgie erinnerte. Und die Geräusche ließen sich nicht ausblenden.


    Nur Laurent schien dagegen immun zu sein. Vermutlich war er schon dermaßen abgestumpft, dass sich angesichts des Geschehens im Ring nicht einmal mehr sein Puls beschleunigte, dachte Damen. Anmutig lümmelte er in seinem Sessel, eine Hand auf der Armlehne seines Logenplatzes. Es wirkte beinahe, als würde er jeden Moment anfangen, seine Fingernägel zu begutachten.


    Allmählich erreichte die Vorstellung ihren krönenden Abschluss, und inzwischen konnte man wirklich von einer Vorstellung sprechen – die Günstlinge waren geübte Darsteller, die den Zuschauern einiges boten. Mittlerweile gab der Blonde auch andere Laute von sich, die rhythmischer klangen und zeitgleich mit den Stößen des Braunhaarigen ertönten, der ihn zweifellos bis zum Höhepunkt reiten würde. Der Blonde wehrte sich zwar hartnäckig dagegen und biss sich angestrengt auf die Lippe, doch mit jedem kräftigen Stoß wuchs seine Erregung, bis sein Körper zu beben begann und schlussendlich nachgab.


    Hemmungslos ergoss sich der Braunhaarige über seinen Rücken.


    Damen wusste, was jetzt kam, selbst als der blonde Günstling die Augen öffnete und ihm ein Diener seines Herrn aus dem Ring half, der sich sogleich eifrig und unter viel Aufhebens um ihn kümmerte und ihm einen großen Diamantohrring überreichte.


    Laurent hob in einer eleganten Geste die Finger und gab einem Wachmann ein offenbar vereinbartes Zeichen.


    Damen spürte, wie man ihn unsanft an den Schultern packte. Er wurde losgemacht, und als er nicht sofort in den Ring stürzte wie ein von der Kette gelassener Jagdhund, hielt man ihm ein Schwert an die Kehle.


    »Ihr liegt mir doch ständig damit in den Ohren, einen Günstling in den Ring zu schicken«, sagte Laurent zu Vannes und den anderen Mitgliedern des Hofstaats, die jetzt neben ihm standen. »Ich dachte, es sei endlich an der Zeit, Eurem Ansinnen nachzugeben.«


    Hier war alles ganz anders als in der Arena von Akielos. Dort kämpfte man, um sein Können zu zeigen, und der einzige Preis war die Ehre. Nachdem seine letzte Fessel gelöst war, entledigte man Damen seiner ohnehin spärlichen Kleidung. Er wollte nicht wahrhaben, was gerade geschah. Erneut keimte eine seltsame Mischung aus Übelkeit und Schwindel in ihm auf … Er schüttelte leicht den Kopf, um ihn freizubekommen, und sah auf.


    Vor ihm stand sein Gegner.


    Laurent hatte ihm mit Vergewaltigung gedroht, und das war wohl der Mann, den er damit betraut hatte.


    Dieses Tier war auf gar keinen Fall ein Günstling. Er wirkte noch kräftiger als Damen, mit schweren Knochen und derben Muskeln, über denen sich eine dicke Hautschicht spannte. Man hatte ihn offenbar seiner Masse, nicht seiner Schönheit wegen auserkoren. Das schwarze Haar klebte ihm am Kopf wie ein Helm, und über seine Brust zog sich ein dicker Pelz bis hinunter zu seiner entblößten Scham. Es schien nicht sein erster Kampf zu sein, denn seine Nase war flach und mehrfach gebrochen, obwohl es kaum vorstellbar schien, dass jemand so lebensmüde war, diesem Mann einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Wahrscheinlich hatte man ihn einer Söldnertruppe abspenstig gemacht, und der Befehl lautete: Kämpf gegen den Akieler, dann fick ihn, und du sollst reich belohnt werden. Mit kalten Augen musterte er Damen von oben bis unten.


    Was das Gewicht anging, war Damen ihm klar unterlegen. Unter normalen Umständen wäre so etwas kein Grund zu Sorge gewesen – Ringen gehörte in Akielos zu den traditionellen Disziplinen, und Damen hatte darin schon viele Erfolge gefeiert. Außerdem machte es ihm Spaß. Doch er hatte eine lange, harte Gefangenschaft hinter sich und war erst am Tag zuvor verprügelt worden. An vielen Stellen war sein Körper noch stark mitgenommen, und auch der olivfarbene Ton seiner Haut konnte die Blutergüsse nicht ganz verbergen: Hier und da wurde nur allzu deutlich, wo der Gegner angreifen musste.


    Die Wochen, die seit seiner Gefangennahme in Akielos vergangen waren, zogen durch seinen Kopf. Die Schläge. Die Fesseln. Plötzlich meldete sich sein Stolz. Er würde sich nicht vor den Augen des gesamten Hofstaats vergewaltigen lassen. Sie wollten einen Barbaren im Ring sehen? Nun, der Barbar konnte kämpfen.


    Damen fröstelte – es begann genau wie bei den beiden Günstlingen, auf den Knien, eng umschlungen. Die Anwesenheit zweier kräftiger, ausgewachsener Männer im Ring löste beim Publikum etwas anderes aus als die Paarung zuvor, und Beleidigungen, Wettgebote und derbe Anzüglichkeiten erfüllten den Saal mit ohrenbetäubendem Lärm. Damen war seinem grobschlächtigen Gegner jetzt so nahe, dass er ihn atmen hören konnte. Neben dem süßlichen Rosenduft seiner eigenen Haut roch er deutlich dessen kräftigen, maskulinen Geruch. Das rote Tuch ging nach oben.


    Der erste Schlag des Söldners kam mit einer solchen Wucht, dass man beinahe das Knirschen von Knochen vernahm. Er war ein Baum von einem Mann, und als sich Damen ihm entgegenstemmte, stellte er mit leiser Besorgnis fest, dass ihm noch immer leicht schwindlig war. Seine Glieder fühlten sich seltsam schwer an.


    Doch zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit. Daumen drohten sich in seine Augen zu bohren, und Damen wich aus. Jetzt galt es, um jeden Preis die empfindlichen Körperteile zu schützen, die bei einem fairen sportlichen Wettstreit tabu gewesen wären. Doch sein Gegner war offenbar zu allem bereit: bohren, ziehen, reißen. Und Damens eigentlich gestählter, glatter Leib bot an den verwundeten Stellen unerwartete Angriffsflächen. Sein Gegner wusste das genau. Die donnernden Hiebe, die auf Damen einprasselten, zielten eiskalt auf seine kaum verheilten Verletzungen. Damens Gegner war bösartig und furchteinflößend und hatte offenbar den Befehl, ihn zu verletzen.


    Trotz alldem konnte sich Damen behaupten, denn obwohl er schmächtiger war und noch immer mit der unerklärlichen Benommenheit kämpfte, ließ sich sein Können nicht leugnen. Er bekam den anderen Mann zu fassen, doch als er ihn zu Boden ringen wollte, fühlte er sich auf einmal schwach und wacklig auf den Beinen, und als ein brutaler Schlag sein Zwerchfell traf, japste er verzweifelt nach Luft. Der Mann hatte sich aus seinem Griff befreit.


    Also versuchte Damen es anders. Er warf sich mit aller Kraft auf seinen Gegner und spürte, wie dieser leicht schwankte. Doch der Angriff kostete ihn mehr Kraft als gedacht. Unter ihm ballten sich die Muskeln des Söldners zusammen, und als er sich diesmal von Damen losmachte, fuhr ihm ein stechender Schmerz durch die Schulter. Sein Atem ging ungleichmäßig.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Diese plötzliche Schwäche war nicht normal. Bei seinem nächsten Schwindelanfall musste Damen mit einem Mal an den süßlichen Geruch beim Baden denken … das Räucherwerk in den Feuerschalen … ein Rauschmittel, wurde ihm schlagartig klar, während er nach Luft rang. Er hatte irgendein Gift eingeatmet. Nicht nur das – er war förmlich darin eingetaucht. Laurent hatte nichts dem Zufall überlassen, damit der Kampf den gewünschten Verlauf nahm.


    Da traf Damen erneut ein Schlag. Er taumelte rückwärts und brauchte zu lange, um sich wieder zu fangen. Was folgte, war ein zielloses Handgemenge; kurzzeitig bekam keiner der Kämpfer den anderen zu fassen. Der glänzende Schweißfilm auf der Haut seines Gegners erschwerte es Damen, ihn festzuhalten. Er selbst war in duftende Öle gehüllt; die Sklavensalbung verschaffte ihm einen paradoxen, unerwarteten Vorteil, der seine Tugend vorerst bewahrte. Doch jetzt war wohl der falsche Moment für ein gequältes Lachen, dachte Damen. Der warme Atem des anderen Mannes streifte seinen Hals.


    Sekunden später lag er wehrlos auf dem Rücken, und sein Blick drohte zu verschwimmen, während der Söldner ihm gnadenlos die Luftröhre zudrückte, oberhalb des goldenen Halsbands. Er spürte, wie ihn sein Gewicht zu Boden drückte. Während der andere Mann versuchte, ihn zu besteigen, nahm der Lärm im Saal zu.


    Sein Atem war in ein sanftes Grunzen übergegangen. Damen setzte sich vergeblich zur Wehr, war nicht stark genug, sich aus dem Klammergriff seines Gegners zu lösen, der sich jetzt mit aller Macht zwischen seine Schenkel drängte.


    Nein.


    Verzweifelt suchte Damen nach irgendeinem Schwachpunkt, den er ausnutzen konnte, doch er fand keinen.


    So kurz vor dem Ziel schien sich der andere Mann nur noch auf zwei Dinge konzentrieren zu können: Selbstbeherrschung und Eroberung.


    Mit letzter Kraft stemmte sich Damen gegen den Griff und spürte, wie er sich lockerte – genug, um die Positionen zu wechseln. Genug, um etwas zu finden, an dem er sich festhalten konnte. Plötzlich war sein Arm frei …


    Er holte seitlich aus und rammte dem Mann die schwere goldene Spange an seinem Handgelenk in die Schläfe. Man hörte den grausigen Klang von Metall auf Fleisch und Knochen. Obwohl damit alles entschieden war, setzte Damen nach und beförderte seinen verblüfften, schwankenden Gegner mit der rechten Faust in den Staub.


    Schwerfällig sackte er in sich zusammen und fiel dabei fast auf Damen.


    Irgendwie stieß Damen ihn von sich und rutschte nach hinten, instinktiv auf Abstand zu dem jetzt bäuchlings daliegenden Mann bedacht. Er hustete. Sein Hals fühlte sich rau an. Als er wieder genug Luft bekam, schob er sich langsam auf die Knie und stand irgendwann wieder auf den Beinen. Eine Vergewaltigung kam nicht infrage. Die kleine Szene mit dem blonden Günstling war nur gespielt gewesen. Selbst diese zynischen Hofschranzen konnten nicht erwarten, dass er einen Bewusstlosen fickte.


    Allerdings spürte man jetzt deutlich den Unmut des Publikums. Niemand wollte mit ansehen, wie ein Akieler einen Veretier besiegte. Das galt vor allem für Laurent. Ausgerechnet jetzt musste Damen an die Worte von Hofrat Guion denken: Es ist wirklich geschmacklos.


    Es war nicht vorbei. Es reichte nicht, unter Drogen zu kämpfen und zu gewinnen. Damen konnte hier nur verlieren. Längst war klar, dass die Dekrete des Regenten nicht für die Auftritte im Ring galten. Egal, was jetzt mit ihm geschah, das Publikum würde Beifall klatschen.


    Er wusste, was zu tun war. Obwohl all seine Instinkte dagegen Sturm liefen, zwang er sich zu einem Kniefall vor Laurent.


    »Ich kämpfe für Euch, Eure Majestät.« Er versuchte, sich an Radels Worte zu erinnern. »Ich existiere nur, um meinem Prinzen zu gefallen. Möge mein Sieg Euch zur Ehre gereichen.«


    Damen wagte es nicht, den Blick zu heben, und sprach betont laut und deutlich, denn seine Worte waren nicht nur für Laurent bestimmt, sondern auch für die Zuschauer. Dabei versuchte er, möglichst unterwürfig zu wirken. Erschöpft und erniedrigt, wie er war, fiel ihm das nicht besonders schwer. Eine Ohrfeige, und er würde umkippen.


    Laurent streckte das rechte Bein aus, sodass die Spitze seines eleganten Stiefels genau auf Damen zeigte.


    »Küss ihn«, sagte er.


    Damens ganzer Körper lief Sturm gegen diesen Befehl. Sein Magen rebellierte, und sein Herz hämmerte ihm gegen die Brust. Es war die nächste öffentliche Erniedrigung. Doch es war leichter, einen Schuh zu küssen, als sich vor einer Menschenmenge vergewaltigen zu lassen … oder? Er senkte den Kopf und drückte die Lippen an das glatte Leder. Dabei zwang er sich zu ehrerbietiger Gelassenheit, wie ein Vasall, der den Ring eines Lehnsherrn küsst. Doch er küsste nur die Wölbung oberhalb der Zehen. In Akielos hätte ein eifriger Sklave vielleicht noch weitergemacht, hätte Laurent auch die Sohle geküsst, oder, sofern er es wagte, sogar seine muskulöse Wade.


    »Ihr habt ja das reinste Wunder vollbracht«, hörte Damen Hofrat Guion sagen. »Bei der Überfahrt war der Sklave noch völlig unberechenbar.«


    »Jeder Hund lässt sich abrichten«, antwortete Laurent.


    »Beeindruckend!«, rief eine sanfte, kultivierte Stimme, die Damen nicht zuordnen konnte.


    »Hofrat Audin«, sagte Laurent.


    Damen erkannte den älteren Mann wieder, den er zuvor kurz auf der Tribüne gesehen hatte, mit seinem Sohn oder Neffen. Seine Kleidung war dunkel wie die von Laurent und wirkte sehr edel. Natürlich nicht ganz so edel wie das Prinzengewand, aber beinahe.


    »Was für ein Sieg! Euer Sklave verdient eine Belohnung. Lasst mich so frei sein.«


    »Eine Belohnung«, wiederholte Laurent dumpf.


    »Ein solcher Kampf … wahrhaft beeindruckend, aber ohne Höhepunkt … Erlaubt mir, ihm einen Günstling als Ersatz anzubieten. Ich glaube, wir alle möchten ihn unbedingt einmal wirklich in Aktion erleben.«


    Damens Blick fiel auf besagten Günstling.


    Es war nicht vorbei. In Aktion, dachte er, und ihm wurde entsetzlich übel.


    Der Knabe, der jetzt vor ihm stand, war also nicht Hofrat Audins Sohn. Zart gebaut und weit entfernt von einem pubertären Wachstumsschub, wirkte er noch wie ein halbes Kind. Er schien vor Angst wie gelähmt zu sein, nur sein schmaler Brustkorb hob und senkte sich rasch. Damen schätzte ihn auf höchstens vierzehn, obwohl er eher aussah wie zwölf.


    In diesem Moment sah er seine Chancen auf eine Rückkehr nach Akielos in Flammen aufgehen, und es war, als fielen auf einmal sämtliche Türen in die Freiheit zu. Gehorche. Spiel nach den Regeln. Küss dem Prinzen die Füße. Tanz nach seiner Pfeife. Er hatte wirklich geglaubt, das zu schaffen.


    Mit letzter Kraft brachte er hervor: »Macht mit mir, was Ihr wollt. Aber ich vergreife mich nicht an einem Kind.«


    In Laurents Gesicht zuckte es.


    Der Einspruch kam von unerwarteter Seite: »Ich bin kein Kind.« Der Junge klang beleidigt. Doch als Damen ihm einen ungläubigen Blick zuwarf, erbleichte er vor Schreck.


    Finster wanderte Laurents Blick zwischen Damen und dem Günstling hin und her, als könnte er sich auf irgendetwas keinen Reim machen oder wäre mit irgendetwas unzufrieden.


    »Warum nicht?«, fragte er plötzlich.


    »Warum nicht? Weil ich nicht so feige bin, mich ausschließlich an Wehrlosen zu vergreifen, und es mir kein Vergnügen bereitet, jemandem Schmerzen zuzufügen, der schwächer ist als ich!« Damen war so außer sich, dass er in seine Muttersprache verfallen war.


    Laurent, der Akielisch beherrschte, starrte ihn an, doch Damen hielt seinem Blick stand und bereute kein Wort. Er empfand nur noch Abscheu.


    »Eure Hoheit?« Audin klang verwirrt.


    Nach einer Pause wandte sich Laurent ihm zu. »Der Sklave sagt, wenn Ihr den Günstling bewusstlos, zerstückelt oder halbtot vor Schreck erleben wollt, müsst Ihr Euch an jemand anderen wenden. Er steht nicht zur Verfügung.«


    Mit einem Ruck stand er von seinem Sitz auf, und Damen war fast gezwungen zurückzuweichen, als Laurent mit langen Schritten an ihm vorbeimarschierte, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Lasst mein Pferd zum nördlichen Hof bringen. Ich reite aus«, hörte er ihn zu einem Diener sagen.


    Und dann war es vorbei. Endlich und vollkommen unerwartet war es aus irgendeinem Grund vorbei. Audin verschwand mit gerunzelter Stirn. Sein Günstling trottete ihm hinterher, nachdem er Damen einen unergründlichen Blick zugeworfen hatte.


    Dieser wusste nicht, wie ihm gerade geschehen war. Da es keinen offiziellen Befehl gab, ließ ihn sein Bewacher wieder anziehen und ordnete an, ihn zurück in den Harem zu bringen. Mit einem Blick über die Schulter stellte Damen fest, dass der Ring wieder leer war, wobei er nicht gesehen hatte, ob der Söldner hinausgetragen worden oder selbst aufgestanden und gegangen war. Eine schmale Blutspur zog sich durch den Ring, die ein Diener gerade wegwischte. Verschwommen nahm Damen die Gesichter wahr, während er an ihnen vorbei aus dem Saal bugsiert wurde. Eines davon gehörte Lady Vannes, die ihn unerwartet ansprach.


    »Du wirkst überrascht … hattest du am Ende doch vor, dich mit dem Knaben zu vergnügen? Gewöhn dich lieber gleich daran. Der Prinz hat den Ruf, die Erwartungen seiner Günstlinge nicht zu erfüllen.« Ihr Lachen, ein leises Glissando, mischte sich unter das Stimmengewirr und die Klänge der Musik, während sich im Amphitheater der Hofstaat unbeeindruckt wieder seinen nachmittäglichen Zerstreuungen widmete.
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    Bevor ihm wieder die Augen verbunden wurden, sah Damen, dass es seine Folterknechte waren, die ihn zurück in sein Schlafgemach brachten. Obwohl er den Namen des Größeren nicht kannte, hatte er mitbekommen, dass der Gedrungene Jord hieß. Zwei Männer. Es war die kleinste Eskorte seiner bisherigen Gefangenschaft, doch mit verbundenen Augen und gefesselten Händen – ganz zu schweigen von seiner Erschöpfung – konnte er beim besten Willen keinen Vorteil daraus ziehen. Erst als er wieder zurück in seiner Kammer und am Boden angekettet war, lösten die Männer ihm die Fesseln.


    Allerdings gingen sie nicht. Stattdessen sah Jord zu, wie der andere Mann von innen die Tür schloss. Zunächst rechnete Damen mit einer Wiederholung des Programms vom Vortag, doch dann wurde ihm klar, dass sie aus eigenem Antrieb hier waren und nicht auf Befehl des Prinzen. Womöglich verhieß das noch Schlimmeres.


    »Du hast also nichts gegen eine kleine Schlägerei«, sagte der größere Mann, und angesichts seines Tonfalls machte sich Damen innerlich schon auf die nächste gefasst. »Wie viele Männer waren in Akielos nötig, um dich in Ketten zu legen?«


    »Mehr als zwei«, antwortete Damen.


    Diese Bemerkung kam nicht allzu gut an, zumindest nicht bei dem größeren Mann. Jord musste ihn am Arm zurückhalten.


    »Lass«, sagte er. »Wir sollten gar nicht erst hier sein.«


    Obwohl er insgesamt kleiner war, besaß Jord die breiteren Schultern. Nach kurzem, unwilligem Zögern verließ der größere Kerl den Raum. Jord war geblieben und fixierte Damen mit einem forschenden Blick.


    »Danke«, sagte Damen nüchtern.


    Jords Blick ruhte weiter auf ihm. Offenbar überlegte er, ob es klug war, ihn anzusprechen. »Ich bin kein Freund von Govart«, sagte er schließlich. Zunächst dachte Damen, es gehe um den anderen Wachmann, doch er wurde eines Besseren belehrt, als Jord fortfuhr: »Du musst wirklich lebensmüde sein, den Lieblingsschläger des Regenten zur Strecke zu bringen.«


    »Den was …?« Damen spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte.


    »Govart. Hat mal der Königsgarde angehört, ist dann aber rausgeflogen, weil er sich aufgeführt hat wie ein Arschloch. Seither gehört er zum Gefolge des Regenten. Keine Ahnung, wie der Prinz ihn in den Ring bekommen hat, aber der würde ja alles tun, um seinem Onkel ans Bein zu pissen.« Er bemerkte Damens Gesichtsausdruck. »Wie, du wusstest nicht, wer er ist?«


    Nein, Damen hatte es nicht gewusst. Mit einem Mal wandelte sich sein Bild von Laurent, und er verabscheute ihn noch mehr – falls das überhaupt möglich war. Für den Fall, dass ein Wunder geschah und sein umnebelter Sklave den Ringkampf gewann, hatte sich Laurent anscheinend einen Trostpreis gesichert. Ungewollt hatte sich Damen an diesem Nachmittag Govart zum Feind gemacht. Und nicht nur das, denn seinen Sieg über Govart konnte man als direkte Kränkung des Regenten auffassen. Laurent, der Damens Gegner mit säuberlicher Arglist ausgewählt hatte, war das natürlich von Anfang an klar gewesen.


    Aber so war Vere eben. Laurent redete zwar, als wäre er auf dem Fußboden eines Bordells groß geworden, doch er dachte wie ein veretischer Höfling und war Täuschung und Falschspiel gewohnt. Und seine kleinlichen Intrigen stellten für jemanden wie Damen, der ihm gegenüber machtlos war, eine echte Gefahr dar.


    Am nächsten Vormittag betrat erneut Radel Damens Kammer, um sich um seinen Abtransport zum Baden zu kümmern.


    »Du hast dich im Ring durchgesetzt und sogar dem Prinzen gehuldigt. Das war hervorragend«, sagte er und fügte hinzu: »Und wie ich sehe, hast du heute auch noch niemanden tätlich angegriffen – sehr schön.«


    Damen registrierte das zweifelhafte Kompliment, dann fragte er: »Welches Rauschgift habt Ihr mir vor dem Kampf verabreicht?«


    »Doch kein Gift.« Radel klang beinahe empört.


    »Aber irgendetwas habt Ihr doch in die Feuerschalen geworfen.«


    »Das war Chalis, ein sehr edles divertissement. Und vollkommen harmlos. Der Prinz meinte, dadurch könntest du dich beim Baden besser entspannen.«


    »Und hat der Prinz auch die Dosis bestimmt?«, wollte Damen wissen.


    »Ja«, antwortete Radel. »Sie wurde erhöht, du bist ja recht kräftig. Ich hatte das gar nicht bedacht. Der Prinz hat wirklich ein Gespür fürs Detail.«


    »Das merkt man«, erwiderte Damen.


    Er nahm an, dass das Prozedere so ablaufen würde wie am Tag zuvor: Man würde ihn zum Baden abführen und dann für irgendein neues groteskes Szenario vorbereiten. Doch diesmal wurde er nur von den Dienern gebadet und in seine Kammer zurückgebracht, wo man ihm auf einem Teller das Mittagessen servierte. Das Baden und Salben selbst gestaltete sich diesmal erfreulicher – kein Chalis, keine allzu intimen Berührungen. Stattdessen verpasste man ihm eine wohltuende Massage, und seine Schulter wurde auf Zerrungen oder sonstige Verletzungen untersucht, wobei man mit seinen blauen Flecken äußerst vorsichtig umging.


    Als der Tag sich dem Abend zuneigte, ohne dass etwas passiert war, stellte Damen fest, dass er irgendwie unzufrieden war, beinahe schon enttäuscht. Es war absurd. Gelangweilt und zwischen Seidenkissen verstrich die Zeit doch allemal angenehmer als im Ring. Vielleicht hatte er einfach das Bedürfnis, es erneut jemanden zu zeigen. Am liebsten einem unerträglichen blonden Prinzen.


    Auch am dritten, vierten und fünften Tag geschah nichts.


    In seinem noblen Gefängnis wurde die Zeit selbst für Damen immer mehr zur Qual. Nur die regelmäßigen Mahlzeiten und das morgendliche Bad brachten etwas Abwechslung in seinen Tagesablauf.


    Er versuchte dennoch, so viel wie möglich über den Palast herauszubekommen. Die Wachablösung vor seiner Tür fand nie zur gleichen Zeit statt. Inzwischen behandelten die Wachen ihn nicht mehr wie ein Möbelstück, und er kannte sogar mehrere beim Namen – der Kampf im Ring hatte etwas verändert. Zwar wagte es niemand mehr, ohne ausdrücklichen Befehl sein Gemach zu betreten, doch ab und an redeten die Männer mit ihm, wenn auch nur kurz. Ein paar Worte hier und da. Damen gab sich große Mühe.


    Diener brachten ihm sein Essen, leerten den kupfernen Nachttopf, zündeten Fackeln an und aus, schüttelten die Kissen auf und wechselten die Bezüge, schrubbten den Boden und lüfteten, doch es war immer noch unmöglich, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. Sie fügten sich dem Befehl, nicht mit Damen zu sprechen, und waren dabei gehorsamer als die Wachen. Vielleicht hatten sie auch einfach mehr Angst vor ihm. Das Höchste der Gefühle waren bisher ein erschrockener Blickkontakt und ein zartes Erröten gewesen, als Damen mit angezogenem Knie an der Wand gesessen und sich eines Dienerjungen erbarmt hatte, der nur mit Mühe seine Arbeit verrichten konnte, weil er sich nicht traute, Damen den Rücken zuzukehren. »Schon in Ordnung«, hatte er gesagt, »die Kette ist ausgesprochen stabil.«


    Seine kläglichen Versuche, Radel auszuhorchen, stießen auf Widerstand und hatten einige herablassende Strafpredigten zur Folge.


    Govart, sagte Radel, sei kein königlich sanktionierter Schläger. Wie Damen auf diese Idee komme? Nein, Govart gehöre zum Gefolge des Regenten, aufgrund irgendeiner Verpflichtung des Regenten, möglicherwiese Govarts Familie gegenüber. Warum frage Damen überhaupt nach ihm? Hatte er schon wieder vergessen, dass nur zu tun war, was man ihm befahl? Es bestehe kein Grund, Fragen zu stellen, und auch kein Grund, sich mit dem Palastgeschehen zu befassen. Stattdessen solle sich Damen nur noch darum kümmern, dem Prinzen zu gefallen, der in zehn Monaten den Thron besteigen werde.


    Inzwischen konnte Damen den Vortrag auswendig.


    Nach einer knappen Woche war der tägliche Weg zum Baden Routine geworden, und Damen knüpfte keinerlei Erwartungen mehr daran. Allerdings verlief es diesmal anders als sonst. Die Augenbinde wurde ihm bereits vor Betreten des Bads abgenommen, nicht erst hinter geschlossenen Türen. Damen bemerkte Radels kritischen Blick, der ihn begutachtete wie ein Stück Handelsware: Befand er sich in gutem Zustand? Ja.


    Man löste seine Fesseln. Hier, draußen.


    »Heute wirst du im Bad dienen«, erklärte Radel knapp.


    »Dienen?«, wiederholte Damen. Unwillkürlich musste er an die runden Nischen und die eingravierten Figuren in ihren innigen Posen denken.


    Doch er hatte weder Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, noch Fragen zu stellen. Ähnlich unsanft wie in den Ring stieß man ihn jetzt vorwärts ins Bad. Die Türen schlossen sich von außen, und die Wachen jenseits der Eisengitter waren nur mehr schemenhaft zu erkennen, so als wären sie Schatten.


    Damen wusste selbst nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht eine unzüchtige Szene wie im Festsaal. Vielleicht Knaben und Mädchen, die sich nackt im Dampf räkelten. Vielleicht auch ein bewegtes Bild, mit zuckenden Leibern, leisen Geräuschen oder umherspritzendem Wasser.


    Stattdessen war das Bad bis auf eine einzige Person leer.


    Noch unberührt vom Dampf und von den Zehenspitzen bis zum Hals bekleidet, stand sie dort, wo man sonst Sklaven wusch, bevor sie in das Becken eintauchten. Als Damen sah, um wen es sich handelte, tastete er automatisch nach seinem Halsband. Er konnte kaum glauben, dass seine Fesseln gelöst und sie allein waren.


    Laurent lehnte sich rücklings an die gekachelte Wand und sah Damen unter goldenen Wimpern mit der gewohnten Feindseligkeit entgegen.


    »Mein Sklave ist vor Publikum also schüchtern. Fickt ihr in Akielos keine Knaben?«


    »Ich bin nur kultiviert. Bevor ich mich an jemandem vergreife, vergewissere ich mich, dass er den Stimmbruch hinter sich hat«, erwiderte Damen.


    Laurents Mund verzog sich zu einem Lächeln.


    »Warst du in Marlas dabei?«


    Damen ging nicht auf die falsche Freundlichkeit ein. Mit einem Mal bewegte sich das Gespräch auf einem schmalen Grat. »Ja«, sagte er.


    »Wie viele Männer hast du getötet?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Den Überblick verloren?« Es klang so freundlich, als erkundigte sich Laurent nach dem Wetter. Dann sagte er: »Der Barbar fickt keine Knaben. Er wartet lieber ein paar Jahre, und dann benutzt er statt seinem Schwanz ein Schwert.«


    Damen stieg das Blut in den Kopf. »Es war eine Schlacht. Auf beiden Seiten gab es viele Tote.«


    »Ja, natürlich. Wir haben auch ein paar von euch erwischt. Ich hätte zu gern noch weitergemacht, aber mein Onkel war Abschaum gegenüber immer schon unerhört gnädig. Du kennst ihn ja bereits.«


    Wie er so da lehnte, erinnerte Laurent an eines der Türornamente, obwohl er nicht silbern glänzte, sondern weiß-golden strahlte. Damen musterte ihn und dachte: Hier hast du mich unter Drogen setzen lassen.


    »Habt Ihr sechs Tage gewartet, nur um mit mir über Euren Onkel zu sprechen?«, fragte er.


    Laurent machte es sich an der Wand in einer Haltung bequem, die noch behäbiger wirkte als die zuvor.


    »Mein Onkel ist nach Chastillon geritten, zur Wildschweinjagd. Er jagt gern. Er tötet auch gern. Bis dorthin ist es ein Tagesritt, und danach bleiben er und die Jagdgesellschaft noch fünf Nächte im alten Burgfried. Seine Untertanen würden es nicht wagen, ihn dort mit Botschaften aus dem Palast zu belästigen. Ich habe also sechs Tage gewartet, um mit dir allein sein zu können.«


    Die liebreizenden blauen Augen waren fest auf Damen gerichtet. Vergaß man den zuckersüßen Tonfall, klang es wie eine Drohung.


    »Allein, mit Euren Männern vor der Tür«, sagte Damen.


    »Beschwerst du dich etwa schon wieder, dass du dich nicht wehren darfst?«, fragte Laurent. Allmählich glich seine Stimme flüssigem Honig. »Keine Angst, ich schlage dich nur, wenn ich Grund dazu habe.«


    »Sehe ich etwa besorgt aus?«, erwiderte Damen.


    »Im Ring hast du einen etwas unruhigen Eindruck gemacht«, sagte Laurent. »Am besten hast du mir auf allen vieren gefallen. Du Köter, glaubst du etwa, dass ich deine Anmaßung dulde? Stell meine Geduld bloß nicht auf die Probe.«


    Damen schwieg. Er spürte, wie der heiße Dampf auf seiner Haut prickelte, und er spürte die Gefahr, die von seinen Worten ausging: Kein Soldat würde es wagen, so mit einem Prinzen zu reden. Und ein Sklave wäre auf die Knie gefallen, sobald er Laurent nur gesehen hätte.


    »Soll ich dir verraten, was du im Ring am meisten genossen hast?«, fragte Laurent.


    »Ich habe gar nichts genossen.«


    »Du lügst. Du hast es genossen, den Mann niederzuschlagen, und du hast es genossen, als er nicht mehr aufgestanden ist. Mir würdest du auch gern wehtun, nicht wahr? Fällt es dir eigentlich schwer, dich zu beherrschen? Dein kleiner Vortrag über Anstand und Ehre hat mich jedenfalls ebenso wenig beeindruckt wie dein ergebenes Geheuchel. Dank deiner Bauernschläue hast du erkannt, dass es in deinem eigenen Interesse ist, zivilisiert und gehorsam zu wirken. Aber eigentlich bist du nur darauf aus, die Fäuste zu schwingen.«


    »Soll das eine Aufforderung sein?« Damens Stimme schien auf einmal aus den Tiefen seines Körpers zu kommen.


    Laurent stieß sich von der Wand ab.


    »Ich wälze mich nicht mit den Schweinen im Stall«, erklärte er kühl. »Ich bin hier, um zu baden. Habe ich gerade etwas Wunderliches gesagt? Komm her.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Damen gehorchte. Schon beim Betreten des Bads war ihm der Gedanke gekommen, Laurent einfach zu überwältigen, doch dann hatte er ihn wieder verworfen. Als Angreifer oder gar Mörder von Veres Kronprinz würde er den Palast erst auf dem Leichenkarren verlassen. Die Entscheidung war ihm alles andere als leicht gefallen.


    Zwei Schritte von Laurent entfernt blieb er stehen. Außer Feindseligkeit lag in dessen Blick jetzt noch etwas anderes, etwas Abwartendes, Selbstgefälliges. Damen war überrascht – er hatte eher demonstrative Verwegenheit erwartet. Zwar standen Wachen vor der Tür, die vermutlich beim geringsten Mucks ihres Prinzen mit gezückten Schwertern das Bad stürmen würden, doch niemand konnte Laurent garantieren, dass Damen nicht die Beherrschung verlieren und ihn umbringen würde, bevor die Männer zur Stelle waren. Jemand anderes wäre vielleicht dazu fähig, dachte Damen. Jemand anderem wäre die unvermeidliche Konsequenz – eine öffentliche Hinrichtung, bei der sein Kopf zum Schluss auf einem Pfahl steckte – vielleicht das Vergnügen wert, Laurent den Hals umzudrehen.


    »Zieh dich aus«, befahl Laurent.


    Nacktheit hatte Damen nie gestört. Inzwischen wusste er allerdings, dass sie beim veretischen Adel als verpönt galt. Doch selbst wenn er sich um die hiesigen Sitten geschert hätte, war es für Schamhaftigkeit längst zu spät – der gesamte Hof wusste, wie er ohne Kleider aussah. Also knüpfte er sein Gewand auf und ließ es zu Boden fallen. Er war sich nicht sicher, was Laurent damit bezweckte – abgesehen von dem seltsamen Gefühl, das sich jetzt in ihm breitmachte.


    »Jetzt entkleide mich«, sagte Laurent.


    Das Gefühl wurde stärker. Damen ignorierte es und trat vor.


    Das ungewohnte traditionelle Gewand ließ ihn stutzen. Mit kühler Autorität und ausgestrecktem Arm gab Laurent ihm zu verstehen, wo er anfangen sollte. Vom Handgelenk bis zum Ellbogen war sein Ärmel straff eingeschnürt, mit schmalen Bändern, die so dunkelblau waren wie der Stoff selbst. Es dauerte mehrere Minuten, bis Damen das kompliziert verzurrte Flechtwerk gelöst hatte, denn er musste jedes Band einzeln durch eine Öse ziehen. Dabei spürte er stets den Widerstand des Materials.


    Laurent ließ den Arm mitsamt den jetzt lose herabhängenden Bändern sinken und streckte den anderen aus.


    In Akielos kleidete man sich einfach und bedeckte nur das Nötigste, damit die Schönheit des menschlichen Körpers zur Geltung kam. In Vere hingegen versteckte man ihn lieber unter viel Stoff. Damen hatte langsam den Eindruck, als habe veretische Kleidung vor allem die Aufgabe, zu enttäuschen und zu verhindern. Die komplizierten Schnürungen dienten offenbar nur dazu, das Ausziehen zu erschweren. Während er methodisch wie bei einem Ritual die Bänder entwirrte, fragte er sich boshaft, ob man in Vere seine Leidenschaft wohl auch eine halbe Stunde lang zügelte, während beide Partner die Kleider ablegten. Vielleicht vollzog sich in diesem Land einfach alles planvoll und blutleer, selbst der Liebesakt. Doch dann musste er an die unverhohlene Fleischeslust im Festsaal denken. Aber im Gegensatz zu ihren Besitzern waren die Günstlinge leicht bekleidet gewesen, und der rothaarige Knabe hatte die Hose seines Herrn nur so weit aufgeschnürt wie für seine Zwecke nötig.


    Als er endlich alle Knoten gelöst hatte, zog Damen Laurent das Gewand vom Körper. Es entpuppte sich als Überkleid, unter dem ein einfaches weißes Hemd zum Vorschein kam, das natürlich ebenfalls geschnürt war. Hemd, Hose, Stiefel. Damen zögerte.


    Goldblonde Brauen wanderten nach oben. »Soll ich etwa warten, nur weil mein Diener prüde ist?«


    Also kniete sich Damen hin. Zuerst zog er Laurent die Schuhe aus, dann kam die Hose. Nach getaner Arbeit trat er einen Schritt zurück. Das inzwischen aufgeschnürte Hemd war leicht verrutscht und entblößte eine Schulter. Laurent griff nach hinten und zog es sich über den Kopf. Darunter war er vollkommen nackt.


    Damens bodenlose Abneigung gegen Laurent verhinderte die Reaktion, die ein wohlgeformter Körper normalerweise in ihm auslöste. Ansonsten wäre er womöglich in Erklärungsnöte geraten, denn alles an Laurent war wie aus einem Guss; sein Körper strahlte dieselbe unvorstellbare Anmut aus wie sein Gesicht. Obwohl er schmaler gebaut war als Damen, wirkte er nicht jungenhaft. Stattdessen besaß er die wohlproportionierte Muskulatur eines jungen Mannes an der Schwelle zum Erwachsensein, wie gemacht für den sportlichen Wettkampf oder die Bildhauerkunst. Und seine Haut war hell. Sie war so hell wie bei einem Mädchen, glatt und makellos, mit einer golden schimmernden Flaumspur, die vom Nabel aus abwärts verlief.


    Als Vertreter einer von oben bis unten verhüllten Gesellschaft hätte man durchaus etwas Befangenheit von Laurent erwartet, doch mit seiner Nacktheit ging der Prinz so selbstverständlich und schamlos um wie mit allem anderen auch. Er stand da wie ein junger Gott, dem ein Priester ein Opfer darbringt.


    »Wasch mich.«


    Das war ein ungewohnter Befehl für Damen, aber Waschen dürfte weder seinen Stolz noch seine Auffassungsgabe allzu sehr strapazieren, nahm er an. Mittlerweile war er mit den hiesigen Badesitten vertraut. Doch angesichts der leisen Genugtuung, die Laurent ausstrahlte, regte sich in ihm entsprechender Widerstand. Die Körperwäsche war ein unangenehm intimer Vorgang. Damen trug keine Fesseln, und sie waren allein – ein Diener mit seinem Herrn.


    Das nötige Zubehör stand bereit: eine dickbauchige silberne Kanne, weiche Tücher, und in durchsichtigen Flaschen aus geschliffenem Glas, deren Verschlüsse mit Silber überzogen waren, gab es Öl und flüssige Seife. Damen griff nach einer kleinen Flasche, auf der ein üppiger Rebstock abgebildet war. Als er den Stöpsel herauszog und der Druck entwich, spürte er die Umrisse der Gravur unter seinen Fingern. Er füllte die silberne Kanne. Laurent drehte ihm den Rücken zu.


    Mit Wasser benetzt, wirkte seine zarte Haut wie weißes Perlmutt. Als die Seife über Laurents Körper glitt, stellte Damen fest, dass er an keiner Stelle nachgab, sondern hart war wie ein elegant gespannter Bogen. Wahrscheinlich betrieb Laurent eine jener kultivierten Sportarten, denen Höflinge manchmal frönten, wobei die anderen Athleten ihren Prinzen sicher immer gewinnen ließen.


    Als er mit den Schultern fertig war, nahm sich Damen den Rest von Laurents Rücken vor. Dabei spritzte ihm Wasser auf Brust und Schenkel, wo es in Rinnsalen herablief und glitzernde Tröpfchen bildete, die jeden Moment drohten, sich einen Weg nach unten zu bahnen. Das Wasser sprudelte heiß aus dem Boden hervor und war es immer noch, wenn es aus der silbernen Kanne floss, denn auch die Luft war heiß.


    Damen nahm dies alles deutlich wahr. Er nahm wahr, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, spürte seine Atmung … und noch mehr. Er dachte an die blonde Sklavin, die ihn in Akielos gewaschen hatte. Laurent sah ihr so ähnlich, sie hätten Zwillinge sein können. Doch sie war weitaus zutraulicher gewesen als der Prinz. Ganz nahe war sie Damen gekommen und hatte ihren Körper an ihn geschmiegt. Ihre Finger hatten sich um ihn gelegt und ihre Brustwarzen weich wie überreife Früchte seinen Oberkörper berührt. An seinem Hals pochte wild eine Ader.


    Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um solchen Gedanken freien Lauf zu lassen, denn inzwischen hatte Damen sich so weit vorgearbeitet, dass er auf Wölbungen stieß. Sie waren fest und dank der Seife glitschig. Als er nach unten sah, verlangsamten sich auf einmal die kreisenden Bewegungen des Waschlappens. Die Treibhaustemperaturen im Bad erhöhten die sinnliche Atmosphäre nur noch, und obwohl er sich dagegen wehrte, spürte Damen, wie sich zwischen seinen Beinen etwas bemerkbar machte.


    Die Stimmung im Raum kippte. Plötzlich war Damens Verlangen in der drückenden, feuchten Luft förmlich greifbar.


    »Bilde dir bloß nichts ein«, sagte Laurent kalt.


    »Zu spät, Schätzchen«, antwortete Damen.


    Da drehte sich Laurent um und holte seelenruhig zu einem gezielten Schlag mit der flachen Hand aus, kräftig genug, um Damens Lippe zu spalten. Doch der hatte die Opferrolle ein für alle Mal satt und bekam Laurents Hand zu fassen, bevor sie ihn traf.


    Einen Moment lang verharrten sie regungslos, und Damen blickte hinab in Laurents Gesicht. Die Hitze hatte seine helle Haut leicht gerötet, sein blondes Haar war an den Spitzen feucht, und unter den goldenen Wimpern strahlten seine Augen eisblau. Als er mit einer plötzlichen Bewegung versuchte, sich zu befreien, zog sich Damens Griff um sein Handgelenk zu.


    Er ließ den Blick nach unten wandern … von der nassen Brust über den flachen Bauch … und dann noch weiter. Laurent hatte wirklich einen sehr schönen Körper, doch seine kalte Wut war echt. Laurent war nicht mal ansatzweise erregt; in diesem Teil seines Körpers, der ebenso wohlgeformt war wie der Rest, rührte sich nichts.


    Laurents Anspannung war jetzt deutlich zu spüren, obwohl seine Stimme so gelangweilt klang wie immer, als er raunte: »Aber ich habe den Stimmbruch schon hinter mir. Das war doch die einzige Voraussetzung, nicht wahr?«


    Als hätte er sich verbrannt, ließ Damen Laurents Hand los. Kurz darauf traf ihn der zuvor vereitelte Schlag mit einer schier unvorstellbaren Wucht am Mund.


    »Raus mit ihm«, sagte Laurent. Er sprach nicht lauter als sonst, doch sofort flogen die Türen auf.


    Nicht einmal außer Hörweite, dachte Damen. Unsanft wurde er gepackt und weggeschleift.


    »Schnallt ihn aufs Kreuz. Dann wartet auf mich.«


    »Eure Hoheit, was den Sklaven betrifft, hat der Regent befohlen …«


    »Du kannst mir entweder gehorchen, oder du kommst an seiner Stelle ans Kreuz. Du hast die Wahl. Los.«


    Der Regent war in Chastillon. Niemand hatte hier eine Wahl. Ich habe sechs Tage gewartet, um mit dir allein sein zu können.


    Es gab keine weiteren Einwände. »Sehr wohl, Eure Hoheit.«


    In der allgemeinen Aufregung vergaß man, Damen unterwegs die Augen zu verbinden.


    Der Palast entpuppte sich als Labyrinth, in dem zahllose Korridore ineinander übergingen und jeder Mauerbogen einen anderen Blickwinkel bot – auf Gemächer unterschiedlichster Größe und Gestalt, Treppen aus gemustertem Marmor und Innenhöfe mit Kopfsteinpflaster oder üppiger Bepflanzung. Was sich hinter den Türen mit ihren filigranen Lochmustern verbarg, konnte man jedoch nur erahnen. Es ging immer weiter durch Korridore, durch Kammern und Säle. In einem Innenhof mit zwei Springbrunnen hörte Damen Vögel zwitschern.


    Sorgfältig prägte er sich den Weg ein. Abgesehen von seiner Eskorte sah er nirgendwo Wachen.


    Er nahm an, dass zumindest der Harem bewacht sein würde, doch als sie in einem kleineren Saal endlich haltmachten, wurde ihm klar, dass der Günstlingstrakt längst hinter ihnen lag und er nicht einmal mitbekommen hatte, wo dieser sich befand.


    Als sein Blick auf den Torbogen am anderen Ende des Saals fiel, beschleunigte sich sein Puls. Dahinter war ein weiterer Innenhof zu erkennen, der jedoch weniger gepflegt wirkte als die anderen. Überall fanden sich Schutt und wild zusammengewürfelte Gegenstände, darunter mehrere unbehauene Gesteinsblöcke und eine Schubkarre. In einer Ecke lehnte eine halb verfallene Säule an der Wand, wodurch eine Art Leiter entstand, die aufs Dach hinaufführte. Auf das verschachtelte Dach, mit seinen Wölbungen und Vorsprüngen und Nischen und Figuren, die allesamt gute Verstecke abgaben. Damen fiel es wie Schuppen vor den Augen: Vor ihm lag der Weg in die Freiheit.


    Um nicht länger wie ein mondsüchtiges Kalb in die Ferne zu starren, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Saal zu. Sägespäne auf dem Boden deuteten darauf hin, dass der Saal als eine Art Trainingsraum diente, wenngleich auch er prunkvoll eingerichtet war. Obwohl die Möbel einen älteren und auch etwas derberen Eindruck machten, sah es eigentlich aus wie im Harem. Wahrscheinlich sah es überall in Vere aus wie in einem Harem.


    Laurent hatte das Kreuz erwähnt. Es stand ein Stück entfernt, und der Längsbalken war offenbar aus einem einzelnen, sehr dicken Baumstamm hervorgegangen. Der Querbalken wirkte nicht ganz so massiv, aber ebenso stabil. Um den Längsbalken war ein dickes gestepptes Polster gebunden. Ein Diener zog gerade die Schnüre fest, und Damen musste an Laurents Kleider denken.


    Dann begann der Diener, sich mit aller Kraft gegen das Kreuz zu stemmen, um seine Robustheit zu prüfen. Es bewegte sich keinen Millimeter.


    Lauren hatte von einem Kreuz gesprochen, doch wozu es diente, wurde Damen erst jetzt klar: Hier wurde man ausgepeitscht.


    Schon mit siebzehn hatte Damen sein erstes Heer befehligt, und Auspeitschen gehörte beim Militär zu den gängigen Strafen. Als Feldherr und Prinz war ihm die Peitsche zwar stets erspart geblieben, doch er hatte auch keine übertriebene Angst davor. Für ihn war es eine harte Form der Bestrafung, die man als Mann jedoch tapfer ertrug, wenn auch unter Schmerzen.


    Gleichzeitig war ihm bewusst, dass die Peitsche auch den stärksten Männern übel zusetzen konnte. Manche starben sogar. Doch selbst mit siebzehn hätte er es unter seinem Kommando niemals so weit kommen lassen. Wenn sich ein Mann nicht unterordnen konnte und die üblichen strengen Disziplinarmaßnahmen bei ihm nicht fruchteten, wurde er – sofern die Schuld nicht bei seinen Vorgesetzten lag – hingerichtet. Ein solcher Mann hätte ohnehin nie Soldat werden dürfen.


    Sterben würde er wohl nicht daran, es würde nur sehr, sehr wehtun, dachte Damen bitter. Dabei richtete sich sein Zorn vor allem gegen sich selbst. Eben weil ihm die schmerzhaften Konsequenzen stets bewusst gewesen waren, war er der Gewalt bislang aus dem Weg gegangen. Und jetzt stand er da, nur weil der schöne Laurent einmal lange genug den Mund gehalten hatte, um Damens Körper vergessen zu lassen, was für einen hässlichen Charakter er hatte.


    Bäuchlings und mit seitlich ausgestreckten Armen wurde Damen an der Holzvorrichtung festgeschnallt. Die Fußfesseln nahm man ihm ab. In dieser Haltung bestand noch genug Spielraum, um sich vor Schmerzen zu krümmen, doch den Gefallen würde er Laurent nicht tun. Die Wachen zerrten an seinen Armen und prüften den Sitz der Fesseln, brachten seinen Körper in Position und traten ihm sogar gegen die Schienbeine, damit er sich breitbeiniger hinstellte. Es kostete Damen enorme Überwindung, keinen Widerstand zu leisten.


    Als Laurent endlich auftauchte, wusste Damen nicht, wie viel Zeit vergangen war. Offenbar genug, um sich abzutrocknen und anzuziehen und alles fein säuberlich wieder zusammenzuschnüren.


    Als der Prinz den Saal betrat, begann einer der Männer, die Peitsche zu prüfen, in aller Ruhe, so wie zuvor die anderen Gerätschaften. Als Laurent an der Wand gegenüber von Damen Stellung bezog, spiegelte sich grimmige Entschlossenheit in seinem Gesicht. Von dort aus konnte er zwar nicht sehen, wie die Peitsche Damens Rücken traf, doch er sah sein Gesicht. Damen drehte sich der Magen um.


    Ein dumpfer Schmerz durchfuhr seine Handgelenke – unbewusst hatte er angefangen, an den Fesseln zu reißen. Er zwang sich, damit aufzuhören.


    Plötzlich stand ein Mann neben ihm. Er hielt etwas in der Hand.


    »Mund auf.«


    Damen ließ sich den Gegenstand zwischen die Zähne schieben, und erst einen Augenblick später wurde ihm klar, worum es sich dabei handelte – ein Stück Holz, das mit weichem braunen Leder bespannt war. Es war kein Knebel oder Sperrling, mit denen man ihn während seiner Gefangenschaft gequält hatte, nein, auf dieses Stück Holz biss man wegen der Schmerzen. Der Mann band es ihm am Hinterkopf fest.


    Als er mit der Peitsche hinter ihn trat, versuchte Damen, sich zu wappnen.


    »Wie viele Hiebe?«, fragte der Mann.


    »Ich weiß noch nicht«, erwiderte Laurent. »Lassen wir es auf uns zukommen. Fang ruhig an.«


    Am Anfang waren es nur Geräusche: ein sanftes Pfeifen, dann ein Knall, als die Peitsche auf Damens Haut aufkam. Einen Wimpernschlag später durchzuckte ihn ein roher, rauer Schmerz. Wie wild riss er an den Fesseln, als die Peitsche seine Schultern traf und augenblicklich alles um ihn herum auslöschte. Jetzt gab es nur noch den Schmerz, der ihn wie ein Messer durchbohrte und kaum abgeklungen war, als mit brutaler Wucht schon der nächste Peitschenhieb folgte.


    Der Rhythmus des Folterknechts war von schonungsloser Effizienz. Immer und immer wieder schlug er zu, und die einzige Abwechslung bestand darin, wo genau auf Damens Rücken die Peitsche aufkam. Schon bald wurden diese winzigen Abweichungen für Damen entscheidend, denn während sich seine Muskeln spannten und sein Atem sich beschleunigte, hoffte er verzweifelt auf ein Nachlassen des Schmerzes, so unmerklich es auch sein mochte.


    Inzwischen reagierte er nicht mehr nur auf den Schmerz, sondern auch auf seinen Rhythmus, immer in grausiger Erwartung des nächsten Hiebs. Er versuchte, sich innerlich dagegenzustemmen, doch als die Peitsche irgendwann immer wieder auf den gleichen Striemen und Furchen landete, erreichte er schließlich einen Punkt, an dem das nicht mehr ging.


    Also legte er die Stirn an das Holz und ließ den Schmerz einfach zu. Jeder Nerv, jede Sehne war bis zum Äußersten gespannt, während sich der Schmerz vom Rücken aus auf seinen gesamten zitternden Körper ausbreitete und zum Schluss auch von seinem Bewusstsein Besitz ergriff. Sämtliche Schutzschranken waren gefallen. Er vergaß, wo er war und wer ihn dabei sah, und konnte nichts anderes spüren und an nichts anderes denken als an seine Schmerzen.


    Irgendwann hörten die Peitschenhiebe auf.


    Es dauerte eine Weile, bis Damen es auch begriff. Erst nachdem der Knoten an seinem Hinterkopf gelöst und sein Mund von dem Holzstück befreit war, kam er langsam wieder zu sich. Er merkte, wie sich seine Brust hob und senkte, und dass sein Haar nass vom Schweiß war. Vorsichtig lockerte er die verkrampften Muskeln und hob prüfend eine Schulter. Rasender Schmerz durchschoss seinen Körper, und er entschied sich, lieber stillzuhalten.


    Wenn man ihn jetzt vom Kreuz losmachte, würde er wohl auf allen vieren vor Laurent im Staub landen. Damen wehrte sich gegen die Schwäche, die ihm diesen Gedanken eingab. Laurent. In dem Moment, als sich Damen an ihn erinnerte, stellte er fest, dass der andere Mann nach vorne gekommen und vor dem Kreuz stehen geblieben war. Mit ausdruckslosem Gesicht sah er Damen an.


    Plötzlich musste er an Jokastes kühle Finger an seiner geschwollenen Wange denken.


    »Ich hätte dich gleich nach deiner Ankunft auspeitschen lassen sollen«, sagte Laurent. »Du verdienst es einfach nicht anders.«


    »Was hat Euch daran gehindert?«, platzte es heiser aus Damen heraus. Nichts konnte ihn jetzt mehr zurückhalten – er fühlte sich so entblößt, als hätte man ihm eine schützende Schicht vom Leib gezogen – doch darunter kam keine Schwäche zum Vorschein, sondern ein Eisenkern. »Ihr seid kaltblütig und ehrlos. Was hat jemanden wie Euch also davon abgehalten?«, fragte er, obwohl er das nicht hätte fragen sollen.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Laurent ungerührt. »Ich wollte wissen, was für ein Mann du bist. Offenbar sind wir hier noch nicht fertig. Mach weiter.«


    Damen wappnete sich gegen den nächsten Hieb, und als der nicht sofort folgte, ging etwas in ihm zu Bruch.


    »Eure Hoheit, ich glaube nicht, dass er noch eine Runde übersteht.«


    »Ich schon. Wollen wir wetten?« Noch immer klang Laurent kalt und unbeteiligt. »Ich setze eine Goldmünze – wenn du sie haben willst, musst du dich anstrengen.«


    Vor lauter Schmerz verlor Damen jegliches Zeitgefühl. Er wusste nicht, wie lange sich der Folterknecht anstrengte, nur, dass er wirklich alles gab. Danach war er zu keinem Widerwort mehr fähig. Seine Sicht drohte zu verschwimmen, und es kostete ihn all seine Kraft, nicht ohnmächtig zu werden. Deshalb wurde ihm erst nach einer Weile bewusst, dass Laurent etwas gesagt hatte, und selbst dann konnte er mit dem Klang der gleichgültigen Stimme lange nichts anfangen.


    »Ich war in Marlas auf dem Schlachtfeld dabei.«


    Als die Worte zu Damen durchdrangen, nahm die Welt um ihn herum allmählich wieder Formen an.


    »Aber man ließ mich nicht nach vorne«, fuhr Laurent fort. »Wir sind uns also nie begegnet. Früher habe ich mich immer gefragt, was ich ihm wohl sagen würde. Was ich tun würde. Wie kann einer wie du es wagen, das Wort Ehre in den Mund zu nehmen? Ich weiß, wie ihr seid. Wenn ein Veretier einem Akieler Respekt zollt, wird der ihn nur mit seinem eigenen Schwert aufschlitzen. Das hat mich ein Landsmann von dir gelehrt. Ihm kannst du für deine Lektion danken.«


    »Wem soll ich danken?«, stieß Damen mühevoll hervor, dabei kannte er die Antwort. Er kannte sie längst.


    »Damianos, dem toten Prinzen von Akielos«, sagte Laurent. »Dem Mörder meines Bruders.«
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    Aua!«, knurrte Damen durch zusammengebissene Zähne.


    »Halt ruhig«, mahnte der Physikus.


    »Dann stich mich nicht, du Tölpel«, erwiderte Damen in seiner Muttersprache.


    »Und sei still. Das ist eine Heilsalbe«, erklärte der Physikus.


    Damen hielt nichts von Palastärzten. In der Woche vor dem Tod seines Vaters hatte es im Krankengemach nur so vor ihnen gewimmelt. Sie hatten es mit Gesängen versucht, mit vielsagendem Raunen, hatten Wünschelknochen in die Luft geworfen und verschiedenste Heilmittel verordnet, doch sein Vater war immer nur kränker geworden. Anders verhielt es sich mit den pragmatischen Feldchirurgen, die im Krieg an der Seite des Heers unermüdlichen Einsatz geleistet hatten. Sein Chirurg in Marlas etwa hatte ihm ohne viel Aufhebens die Schulter genäht und seinen Protest auf ein Stirnrunzeln beschränkt, als Damen fünf Minuten später wieder auf dem Pferd saß.


    Die Ärzte in Vere waren aus einem anderen Holz geschnitzt. Hier gab es neben unzähligen Vorschriften ständig die Anweisung stillzuhalten und Verbände, die andauernd gewechselt wurden. Damens Physikus trug ein bodenlanges Gewand und einen Hut, der aussah wie ein Laib Brot. Zudem ließ sich keinerlei Wirkung der Salbe auf seinem geschundenen Rücken feststellen, auch wenn sie angenehm nach Zimt roch.


    Drei Tage waren seit seiner Auspeitschung vergangen. Damen konnte sich vage entsinnen, vom Kreuz gehievt und in sein Schlafgemach zurückgebracht worden zu sein. Angesichts seiner verschwommenen Erinnerungen an Palastkorridore ging er davon aus, die Reise im aufrechten Zustand hinter sich gebracht zu haben. Zumindest den größten Teil.


    Er wusste allerdings noch genau, wie er auf zwei Wachen gestützt hier in seiner Kammer gestanden hatte, während Radel entsetzt seinen Rücken inspizierte.


    »Und das war wirklich … der Prinz?«


    »Wer sonst?«, erwiderte Damen.


    Da war Radel einen Schritt vorgetreten und hatte Damen eine schallende Ohrfeige verpasst – er trug an jedem Finger drei Ringe.


    »Was hast du angestellt?«


    Eine seltsame Frage. Offenbar hatte man Damen seine Erheiterung ansehen können, denn auf die erste Ohrfeige folgte sogleich eine zweite, heftigere. Der stechende Schmerz verdrängte vorübergehend die Finsternis, die ihn zu übermannen drohte, und Damen griff nach diesem Halt in der Welt und klammerte sich daran fest. Er war zwar noch nie ohnmächtig geworden, doch an jenem Tag hatte er schon genug erste Male erlebt und wollte es nicht darauf ankommen lassen.


    »Er darf uns noch nicht wegsterben«, waren Laurents letzte Worte gewesen, und das Wort des Prinzen war Gesetz. Und so kam Damen zum Ausgleich für die fehlende Schicht Haut auf seinem Rücken in den Genuss einiger neuer Privilegien, wie etwa dem zweifelhaften Vergnügen, regelmäßig von dem Physikus gestochen zu werden.


    Die Kissen auf dem Boden seines Gefängnisses wurden durch ein Bett ersetzt, damit er bequem auf dem Bauch liegen konnte, (um seinen Rücken zu schonen). Man gab ihm Decken und diverse bunte Seidenlaken, mit denen er jedoch nur seinen Unterkörper bedecken durfte (um seinen Rücken zu schonen). Zwar blieb er am Boden festgekettet, doch wurde die Kette nicht wie sonst an seinem Halsband, sondern an einer seiner goldenen Armspangen befestigt (um seinen Rücken zu schonen). Auch die Sorge um seinen Rücken erheiterte Damen.


    Er wurde häufig gewaschen – dabei bearbeitete man ihn sanft mit einem nassen Schwamm. Das Wasser, das die Diener anschließend wegschütteten, war am ersten Tag rot gewesen.


    Erstaunlicherweise fand die größte Veränderung nicht bei der Einrichtung und den täglichen Ritualen, sondern im Verhalten der Diener und Wachen statt. Damen hatte eigentlich erwartet, dass sie wie Radel feindselig und wütend reagieren würden. Stattdessen brachten die Diener ihm Mitgefühl entgegen und die Wachen sogar so etwas wie Kameradschaft. Der Ringkampf hatte Damens Ruf als Kämpfer begründet; von der Peitsche des Prinzen zerquetscht worden zu sein machte ihn offenbar endgültig zum Bruder. Selbst mit Orlant, dem hochgewachsenen Wachmann, der Damen nach dem Ringkampf noch gedroht hatte, schien er langsam warm zu werden. Beim Blick auf Damens Rücken hatte er den Prinzen jedenfalls – nicht ohne Stolz – als »eiskalte Zicke« bezeichnet und Damen gut gelaunt auf die Schulter geklopft, worauf dieser kurz erbleicht war.


    Im Gegenzug achtete Damen darauf, Orlant keine verdächtigen Fragen zu stellen. Stattdessen ließ er sich auf einen intensiven kulturellen Austausch mit ihm ein.


    Wurde man in Akielos tatsächlich geblendet, wenn man einen Blick auf den Harem des Königs riskierte? Nein, wurde man nicht.


    Liefen die akielischen Frauen im Sommer wirklich barbusig herum? Ja, das stimmte.


    Und die Ringkämpfe wurden nackt ausgetragen? Ja, genau.


    Und die Sklaven, waren sie auch stets nackt? Waren sie.


    Akielos mochte von einem Bastard und einer Hure regiert werden, doch für Orlant klang es nach dem reinsten Paradies. Es folgte Gelächter.


    Ein Bastard und eine Hure – Laurents krudes Urteil hatte anscheinend bereits Einzug in den Sprachgebrauch gehalten.


    Damen biss sich auf die Zunge und sagte nichts. Die Sicherheitsmaßnahmen wurden allmählich gelockert, und inzwischen kannte er sogar einen Fluchtweg aus dem Palast. Objektiv betrachtet ging das wohl als fairer Ausgleich für die Auspeitschung durch – zwei Auspeitschungen, erinnerte ihn sein Rücken behutsam.


    Er ignorierte ihn geflissentlich und zwang sich, sich auf Wichtigeres zu konzentrieren.


    Seine Wachen gehörten zur Prinzengarde und waren nicht dem Regenten unterstellt. Überrascht nahm Damen ihre Ergebenheit und ihren Diensteifer dem Prinzen gegenüber zur Kenntnis. Angesichts von Laurents wenig einnehmendem Wesen hätte er eher Groll und Gemecker von den Männern erwartet. Stattdessen hielten sie ihm in der Fehde mit seinem Onkel rückhaltlos die Treue; anscheinend herrschten zwischen den Garden von Prinz und Regent tiefe Feindschaft und bittere Rivalität.


    Es lag wohl an Laurents Aussehen, nicht an Laurent selbst, dachte Damen. Allerhöchstens ließen sich die Wachen nämlich zu ein paar schmutzigen Kommentaren zur prinzlichen Erscheinung hinreißen. Trotz aller Loyalität nahmen ihre sexuellen Fantasien mit dem Prinzen in der Hauptrolle geradezu epische Ausmaße an.


    Stimmte es, wollte Jord wissen, dass sich der männliche Adel in Akielos nur weibliche Sklaven hielt und die Hofdamen nur Männer fickten?


    »Ist das in Vere denn anders?« Damen fiel plötzlich ein, dass er innerhalb und außerhalb des Rings nur gleichgeschlechtliche Paare gesehen hatte. Sein Wissen um die veretische Kultur schloss die hiesigen Intimpraktiken nicht ein. »Warum?«


    »Ein Hochwohlgeborener duldet keine Bastarde«, erklärte Jord nüchtern. Die Damen hatten Gespielinnen, die Herren Günstlinge.


    »Männer und Frauen sind also nie …«


    Nie. Jedenfalls nicht im Adel. Es sei denn, man war pervers. Es war ein Tabu, und Bastarde galten laut Jord als Schandfleck. Auch wenn man als Wachmann Frauen vögelte, redete man nicht darüber. Falls man jemanden schwängerte und dann nicht heiratete, war man beruflich erledigt. Also umging man das Problem lieber ganz, folgte dem Beispiel des Adels und stieg ausschließlich mit Männern ins Bett. Männer waren Jord ohnehin lieber. Damen etwa nicht? Bei Männern wusste man, woran man war. Und man konnte ohne Angst abspritzen.


    In weiser Voraussicht antwortete Damen nicht. Er selbst bevorzugte Frauen, doch das behielt er lieber für sich. Wenn er sich doch mal mit Männern vergnügte, dann weil er sie als solche begehrte und nicht, um Frauen aus dem Weg zu gehen oder weil ihm Männer als Ersatz dienten. Veretier machten wirklich alles unnötig kompliziert.


    Hier und da schnappte er auch nützliche Informationen auf. Die Günstlinge standen nicht unter Aufsicht, was die fehlenden Wachen in ihrem Wohntrakt erklärte, und sie gingen im Harem ein und aus, wie es ihnen gefiel. Damen war die einzige Ausnahme. Wenn er es einmal an seinen Wachen vorbeigeschafft hatte, dürfte er auf dem weiteren Weg also keine mehr antreffen.


    Ab und an kam die Sprache auch auf Laurent.


    »Habt ihr …?« Jords Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


    »Zwischen dem Ringkampf und der Auspeitschung?«, erwiderte Damen säuerlich. »Nein.«


    »Angeblich ist er frigide.«


    Damen starrte ihn an. »Was? Warum?«


    »Na ja«, sagte Jord, »weil er nicht …«


    Energisch unterband Damen jede allzu technische Erläuterung. »Ich meine, warum ist er so?«


    »Warum ist Schnee weiß?«, antwortete Jord achselzuckend.


    Damen runzelte die Stirn und wechselte das Thema. Laurents Neigungen interessierten ihn nicht. Seit dem Erlebnis am Kreuz hatte sich seine leise Abneigung gegen ihn zu etwas Unnachgiebigem und Unversöhnlichem verhärtet.


    Schließlich war es an Orlant, die unvermeidliche Frage zu stellen.


    »Wie bist du überhaupt hier gelandet?«


    »Ich hab nicht aufgepasst«, sagte Damen, »und mir den König zum Feind gemacht.«


    »Kastor? Dem Hurensohn sollte man mal zeigen, wo’s langgeht. Nur so ein dreckiges Barbarenvolk würde einen Bastard auf den Thron lassen«, knurrte Orlant. »Nichts für ungut.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte Damen.


    Am siebten Tag kehrte der Regent aus Chastillon zurück.


    Erstes Anzeichen dafür waren die unbekannten Wachen, die in Damens Gemach traten. Sie trugen nicht die Uniform der Prinzengarde, sondern waren in rote Umhänge gehüllt, standen in Reih und Glied, und ihre Gesichter hatte Damen noch nie zuvor gesehen. Ihre Ankunft löste eine hitzige Auseinandersetzung zwischen dem Physikus des Prinzen und einem anderen Mann aus, den Damen nicht kannte.


    »Er sollte sich besser nicht bewegen«, sagte der prinzliche Arzt und blickte finster unter seinem Brotlaib hervor. »Sonst gehen noch die Wunden auf.«


    »Auf mich wirken sie längst geschlossen«, entgegnete der andere Mann. »Er kann aufstehen.«


    »Ich kann aufstehen«, bestätigte Damen und stellte diese bemerkenswerte Fähigkeit sogleich unter Beweis. Ihm war längst klar, was hier vor sich ging. Außer Laurent konnte nur noch ein Mann die Prinzengarde bis auf Weiteres entlassen.


    Der Regent betrat die Kammer in vollem Ornat, flankiert von seiner rotgewandeten Garde und in Begleitung von Dienern in Uniform und zwei hochrangigen Würdenträgern. Er schickte beide Ärzte weg, die mit einer Verbeugung verschwanden. Dann entließ er die Diener und alle anderen Anwesenden, außer den beiden Männern, die mit ihm gekommen waren. Das stark dezimierte Gefolge tat seiner beeindruckenden Ausstrahlung keinen Abbruch. Obwohl er genau genommen nur den Thron verwaltete und wie Laurent mit »Königliche Hoheit« angesprochen wurde, stand da ein Mann mit dem Format und der Präsenz eines Königs.


    Damen kniete vor ihm nieder. Er würde nicht denselben Fehler begehen wie bei Laurent. Dann fiel ihm ein, dass er durch seinen Sieg über Govart den Regenten erst kürzlich gekränkt hatte. Natürlich dank Laurent. Bei dem Gedanken an ihn regte sich kurz und heftig etwas in Damen; neben ihm lag in einem Häuflein seine Kette. Hätte ihm jemand sechs Monate zuvor prophezeit, dass er einmal freiwillig vor veretischem Adel auf die Knie fallen würde – er hätte ihn ausgelacht.


    Die beiden Männer neben dem Regenten erkannte Damen als Hofrat Guion und Hofrat Audin. Beide trugen an einer massiven Gliederkette das gleiche schwere Medaillon um den Hals: ihre Würdenkette.


    »Seht Euch das an«, sagte der Regent.


    »Das ist doch Kastors Geschenk an den Prinzen. Der Sklave aus Akielos!« Audin wirkte überrascht. Sogleich förderte er ein Seidentüchlein zutage und hielt es sich schützend vor den Mund. »Was ist denn mit seinem Rücken geschehen? Das ist ja barbarisch.«


    Zum ersten Mal hörte Damen das Wort »barbarisch« in einem anderen Zusammenhang als mit sich oder seiner Heimat.


    »Das hält Laurent offenbar von unserer vorsichtigen Annäherung an Akielos«, erwiderte der Regent. »Ich hatte ihm befohlen, respektvoll mit Kastors Geschenk umzugehen. Stattdessen hat er den Sklaven beinahe zu Tode peitschen lassen.«


    »Ich wusste ja, dass der Prinz eigensinnig ist. Aber nie hätte ich ihm diese blinde Zerstörungswut zugetraut«, murmelte Audin mit bestürzter, seidengedämpfter Stimme.


    »Das hat nichts mit Blindheit zu tun. Es ist eine gezielte Kampfansage, an mich und an Akielos. Laurent ist ganz versessen darauf, unser Abkommen mit Kastor scheitern zu sehen. In der Öffentlichkeit gibt er hohle Phrasen von sich, und dann – so was.«


    »Seht Ihr, Audin?«, fragte Guion. »Genau davor hat uns der Regent gewarnt.«


    »Das Problem liegt in Laurent selbst begründet. Ich dachte, irgendwann würde er seinen Launen entwachsen. Stattdessen wird es immer schlimmer mit ihm. Es muss etwas geschehen, um ihn zur Vernunft zu bringen.«


    »So ein Verhalten darf nicht geduldet werden«, stimmte Audin zu. »Doch was können wir tun? Die menschliche Natur lässt sich nicht in zehn Monaten neu schreiben.«


    »Laurent hat sich meinem Befehl widersetzt, und niemand weiß das besser als der Sklave. Fragen wir doch ihn, was mit meinem Neffen geschehen soll.«


    Damen hielt das zunächst für einen Scherz, doch dann kam der Regent zu ihm hinüber und blieb direkt vor ihm stehen.


    »Schau mich an, Sklave«, sagte er.


    Damen hob den Kopf. Erneut traf ihn der vertraute respekteinflößende Blick, und er bemerkte das leicht verärgerte Stirnrunzeln, das Laurent seinem Onkel mit schöner Regelmäßigkeit entlockte. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er keinerlei Ähnlichkeit zwischen Prinz und Regent feststellen können, doch jetzt wurde ihm klar, dass er sich geirrt hatte. Zwar hatte der Regent dunkle Haare, die an den Schläfen bereits ergraut waren, doch seine Augen waren blau.


    »Es heißt, du seist Soldat gewesen«, sagte der Regent. »Wie würde man beim Heer von Akielos einen Mann bestrafen, der einem Befehl keine Folge leistet?«


    »Er würde erst öffentlich ausgepeitscht und dann hingerichtet werden«, antwortete Damen.


    »Eine öffentliche Auspeitschung«, wiederholte der Regent und wandte sich wieder seinen Begleitern zu. »Das geht nun nicht. Aber Laurent ist in den letzten Jahren so unberechenbar geworden, dass ich mir langsam keinen Rat mehr weiß. Wie schade, dass man Soldaten und Prinzen nicht auf gleiche Weise zur Verantwortung ziehen kann.«


    »Zehn Monate vor seiner Thronbesteigung … ist das wirklich der rechte Zeitpunkt, um Euren Neffen zu züchtigen?«, wandte Audin hinter seinem Seidentuch ein.


    »Soll er etwa tun und lassen können, was er will? Abkommen sabotieren, Leben zerstören? Kriege anzetteln? Das ist alles meine Schuld. Ich war zu nachsichtig mit ihm.«


    »Meine Unterstützung sei Euch gewiss«, sagte Guion.


    Audin nickte langsam. »Das Konzil wird in jedem Fall hinter Euch stehen, wenn es davon erfährt. Aber vielleicht sollten wir uns woanders weiter beraten?«


    Damen blickte den Männern nach, als sie sein Gemach verließen. Offenbar bemühte sich der Regent nach besten Kräften um einen langfristigen Frieden mit Akielos. Der Teil von Damen, der das Kreuz, den Ring und den Palast, in dem sich beide befanden, nicht dem Erdboden gleichmachen wollte, musste wohl oder übel zugeben, dass dies ein hehres Ziel war.


    Der Physikus kehrte zurück und veranstaltete großen Wirbel, Diener kamen und richteten ihm sein Bett, und als alle wieder weg waren, lag Damen allein in seiner Kammer und dachte an früher.


    Die Schlacht von Marlas vor sechs Jahren war in einem blutigen Doppelerfolg für Akielos geendet. Ein akielischer Pfeil, ein verirrter Zufallspfeil im Wind, hatte sich dem veretischen König in den Hals gebohrt. Und dann hatte Damen Kronprinz Auguste getötet, in einem erbitterten Zweikampf an der nördlichen Front.


    Nach Augustes Tod hatte sich das Blatt gewendet. Die veretischen Streitkräfte waren nach dem plötzlichen, erschütternden Tod ihres Prinzen bald mutlos im Chaos versunken. Auguste war ein glühend verehrter Anführer, ein unbezwingbarer Krieger und ein Symbol für den Stolz seines Volkes gewesen. Nach dem Tod des Königs hatte er die Truppen versammelt und den verheerenden Angriff auf den akielischen Nordflügel geführt. Er war der Fels gewesen, an dem sich Welle um Welle akielischer Soldaten brach.


    »Ich kann ihn schlagen, Vater«, hatte Damen gesagt, und nachdem dieser ihm seinen Segen erteilt hatte, war er durch die Reihen nach vorne und in den Kampf seines Lebens geritten.


    Dass sich der jüngere Prinz damals auch auf dem Schlachtfeld befunden hatte, hatte Damen nicht gewusst. Vor sechs Jahren war Damen neunzehn gewesen und Laurent – dreizehn, vielleicht vierzehn? Noch sehr jung für eine Schlacht wie die in Marlas, und in jedem Fall zu jung, um den Thron zu besteigen. Und da nach dem Krieg sowohl der König als auch der Kronprinz tot waren, hatte der Bruder des Königs die Regierungsgeschäfte übernommen. Seine erste Amtshandlung als Regent war die Einberufung von Friedensverhandlungen gewesen, in denen Vere die Kapitulationsvereinbarungen annahm und die umkämpften Gebiete von Delpha, die auf Veretisch Delfeur hießen, an Akielos abtrat.


    Es war die vernünftige Reaktion eines vernünftigen Mannes, und auch persönlich wirkte der Regent besonnen und abgeklärt, wenngleich er mit einem unerträglichen Neffen geschlagen war.


    Unwillkürlich kehrten Damens Gedanken zu Laurents Anwesenheit auf dem Schlachtfeld an jenem Tag zurück. Er hatte keine Angst, enttarnt zu werden – das Geschehene lag sechs Jahre zurück. Laurent war noch ein Kind gewesen und hatte selbst zugegeben, nicht einmal in die Nähe der Kampflinie gekommen zu sein. Und selbst wenn – in Marlas hatte Anarchie geherrscht. Wenn Laurent einen Blick auf Damen erhascht hatte, dann nur zu Beginn der Schlacht, in voller Rüstung. Und auch für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass er ihn ohne Schild und Helm gesehen hatte, war Damen zu dem Zeitpunkt längst schlammbeschmiert und blutüberströmt dabei gewesen, wie alle anderen um sein Leben zu kämpfen.


    Aber was, wenn sich doch jemand erinnerte? In Vere kannte jedes Kind den Namen des Prinzenmörders Damianos. Damen hatte gewusst, welche Gefahr ihm drohte, wenn seine Identität aufflog, doch ihm war nicht klar gewesen, wie knapp er an einer Entdeckung vorbeigekommen war – und das ausgerechnet durch den Mann, der von allen Veretiern wohl am meisten Grund hatte, ihm den Tod zu wünschen. Umso wichtiger war es, endlich von hier wegzukommen.


    Du hast da eine Narbe, hatte Laurent gesagt.


    »Was hast du dem Regenten gesagt?«, wollte Radel wissen. Er hatte Damen schon einmal so angesehen und ihm kurz darauf eine schallende Ohrfeige verpasst. »Ich rede mit dir. Was hast du ihm über die Auspeitschung gesagt?«


    »Was hätte ich denn sagen sollen?« Ruhig erwiderte Damen seinen Blick.


    »Du hättest«, sagte Radel, »dem Prinzen gegenüber loyal bleiben sollen. In zehn Monaten …«


    »… ist er König«, unterbrach ihn Damen. »Gilt bis dahin nicht das Wort seines Onkels?«


    Es folgte eine lange, frostige Pause.


    »Du hast dich hier offenbar schnell zurechtgefunden«, bemerkte Radel schließlich.


    »Was ist denn los?«, fragte Damen.


    »Du sollst zur Audienz erscheinen«, antwortete Radel. »Ich hoffe, du kannst laufen.«


    Wie auf ein Stichwort betrat eine Prozession aus Dienern die Kammer. Was sie daraufhin mit Damen anstellten, übertraf alles, was er bisher erlebt hatte – selbst die Vorbereitungen für seinen Auftritt im Ring.


    Er wurde gewaschen, gesalbt, geschmückt und beduftet. Abgesehen von seinem langsam verheilenden Rücken rieb man ihn überall mit einem Öl ein, das Glitzerpigmente enthielt, sodass er im Fackellicht schimmerte wie eine goldene Statue.


    Ein Diener erschien mit drei kleinen Schalen und einem zierlichen Pinsel. Er rückte ganz nahe an Damen heran und musterte ihn mit konzentriertem Blick, den Pinsel in der Hand. In den Schalen befand sich Goldfarbe für Damens Gesicht. Diese Erniedrigung hatte er das letzte Mal in Akielos über sich ergehen lassen müssen. Während die feuchte Pinselspitze über seine Haut glitt, spürte er, wie sich die Farbe kalt und klebrig auf seine Wimpern, Wangen und Lippen legte.


    Diesmal blieb Radels »Kein Schmuck«-Befehl aus, worauf ihm vier hochglanzpolierte Silberschatullen mit funkelndem Inhalt gebracht wurden, aus denen Radel mehrere Stücke auswählte. Das erste bestand aus dünnen, fast unsichtbaren Schnüren, die mit winzigen Rubinen besetzt waren und Damen ins Haar geflochten wurden. Dann folgten ein goldenes Stirnband und ein ebenso goldener Gürtel. Schließlich bekam er noch eine Leine angelegt – eine zarte goldene Kette, die an seinem Halsband befestigt wurde und an deren Ende sich ein goldener Griff für seinen Bewacher befand, in den eine Katze eingraviert war. Sie hielt einen Granat im Maul. Bald würde Damen bei jedem Schritt klirren.


    Doch Radel war noch nicht fertig mit ihm. Ein letztes Stück fehlte noch – ein weiteres Goldkettchen mit einem kleinen goldenen Gegenstand an beiden Enden. Damen stutzte, bis ein Diener auf ihn zutrat und die Klemmen über seinen Brustwarzen zuschnappten.


    Er zuckte zurück, doch es war zu spät. Außerdem reichte derzeit ein leichter Stoß in den Rücken, um ihn in die Knie zu zwingen. Das Kettchen schwang im Gleichklang mit dem Auf und Ab seiner Brust hin und her.


    »Die Farbe ist verschmiert«, sagte Radel zu einem der Diener, nachdem sein Blick prüfend über Damens Körper und Gesicht gewandert war. »Da. Und da. Trag sie neu auf.«


    »Ich dachte, der Prinz mag keine Farbe«, bemerkte Damen.


    »Ganz recht«, erwiderte Radel.


    Der veretische Hofadel kleidete sich mit dezenter Eleganz, im Gegensatz zu den Günstlingen und Gespielinnen in ihren grellen Gewändern, die von ihren stolzen Besitzern stets üppig ausstaffiert wurden. Als Damen golden funkelnd und an einer Leine durch die Flügeltür in den vollbesetzten Audienzsaal geführt wurde, war sofort klar, zu welcher Gruppe er gehörte. Hier stach er deutlich hervor.


    Genau wie Laurent, dessen heller Schopf Damen gleich ins Auge fiel. Sein Blick blieb an ihm hängen. Rechts und links wurde es still im Saal, und die Höflinge traten zurück, um den Weg zum Thron freizumachen.


    Zwischen den Türen und dem Thronpodium verlief ein roter Teppich mit Jagdszenen, Apfelbäumen und einer Blätterbordüre. Auf den Wandteppichen dominierte dasselbe kräftige Rot, und auch der Thron war mit rotem Samt ausgekleidet.


    Rot, rot, rot. Laurent wollte farblich nicht recht dazu passen.


    Damen spürte, wie seine Gedanken abzuschweifen drohten. Doch um sich aufrecht zu halten, war Konzentration nötig. In seinem Rücken ziepte und pochte es.


    Energisch wandte er den Blick von Laurent ab und dem Regisseur jenes Spektakels zu, das sich zweifellos bald im Saal abspielen würde. Am anderen Ende des roten Teppichs saß der Regent auf dem Thron. Seine linke Hand ruhte auf seinem Knie und umklammerte ein goldenes Zepter. Hinter ihm standen in voller Amtstracht die Mitglieder des veretischen Konzils.


    Das Konzil stellte das Zentrum der Macht in Vere dar. Zu Zeiten König Alerons hatte seine Aufgabe darin bestanden, den König in allen Staatsangelegenheiten zu beraten. Mittlerweile verwalteten Regent und Konzil zusammen das Land, bis Laurent den Thron bestieg. Das Konzil bestand aus fünf Räten, die dort oben auf dem Podium eine beeindruckende Kulisse abgaben. Unter ihnen erkannte Damen Audin und Guion, und einen dritten identifizierte er anhand seines fortgeschrittenen Alters als Hofrat Herode. Die anderen beiden mussten also Jeurre und Chelaut sein, allerdings konnte Damen nicht sagen, wer wer war. Alle fünf trugen Medaillons um den Hals, als Zeichen ihres hohen Amts.


    Ein Stück weit hinter dem Thron auf dem Podium entdeckte Damen auch Hofrat Audins kleinen Günstling, der noch aufgetakelter war als er. Hinsichtlich der Menge an Gold überbot Damen ihn nur, weil er mindestens dreimal so groß und breit war wie der Knabe und seine Haut eine wesentlich größere Leinwand bot.


    Ein Herold verlas Laurents Namen und all seine Titel.


    Laurent trat vor und machte sich neben Damen und seinem Bewacher auf den Weg zum Thron. Damen kam der Gang über den Teppich bald vor wie eine Geduldsprobe, und das nicht nur, weil Laurent neben ihm ging. Die vorgeschriebene Abfolge von Kniefällen vor dem Thron schien nur dazu zu dienen, den gesamten Heilungsprozess der vergangenen Woche wieder zunichtezumachen. Endlich war es so weit.


    Damen kniete, und Laurent beugte das Knie.


    Aus Richtung der Höflinge ringsum war leises Getuschel zu vernehmen. Offenbar ging es um seinen Rücken, der im Kontrast zu der goldenen Farbe absolut schauerlich aussehen musste. In dem Moment wurde Damen klar, dass es dem Regenten genau darauf ankam.


    Er wollte seinen Neffen bestrafen und hatte sich mit dem Segen des Konzils dazu entschlossen, es in aller Öffentlichkeit zu tun.


    Eine öffentliche Auspeitschung.


    »Onkel«, sagte Laurent und erhob sich.


    Er wirkte gelassen, und seine Miene war gleichgültig, doch Damen kannte diese Schulterhaltung. Der Unterschied war kaum zu spüren, und dennoch sah so ein Mann aus, der sich für eine Schlacht wappnete.


    »Neffe«, erwiderte der Regent. »Ihr könnt Euch gewiss denken, weshalb wir hier sind.«


    »Ein Sklave hat Hand an mich gelegt, und ich habe ihn dafür auspeitschen lassen.« Laurents Stimme klang ruhig.


    »Zweimal«, sagte der Regent, »und trotz meines ausdrücklichen Verbots. Beim zweiten Mal wurdet Ihr sogar vorab informiert, dass er womöglich nicht überleben würde. Und das hat er dann auch nur ganz knapp.«


    »Er lebt. Die Information war also nichtig.« Laurent blieb immer noch ganz ruhig.


    »Ihr hattet zudem den Befehl, den Sklaven während meiner Abwesenheit nicht anzurühren«, fuhr der Regent fort. »Erinnert Ihr Euch? Diese Anweisung galt, und doch habt Ihr sie missachtet.«


    »Ich dachte nicht, dass Ihr etwas dagegen hättet. Mir war klar, dass Ihr bei aller Verbundenheit mit Akielos einem Sklaven so etwas nicht durchgehen lassen würdet, nur weil er ein Geschenk von Kastor ist.«


    Der Gleichmut in seinen blauen Augen war beispiellos. Voller Verachtung stellte Damen fest, dass Laurent ein guter Redner war. Ob der Regent es inzwischen bereute, den Konflikt öffentlich gemacht zu haben? Doch er wirkte weder beunruhigt noch überrascht. Nun ja, vermutlich erlebte er so etwas nicht zum ersten Mal.


    »Mir fallen gleich mehrere Gründe ein, weshalb man das Geschenk eines Königs nicht kurz nach der Unterzeichnung eines Abkommens halbtot schlagen sollte. Der wichtigste ist und bleibt – ich habe es Euch verboten. Ihr behauptet, Euer Strafmaß sei gerecht. Doch die Wahrheit sieht anders aus.«


    Auf ein Zeichen des Regenten trat ein Mann nach vorne.


    »Der Prinz hat mir eine Goldmünze geboten, wenn ich den Sklaven zu Tode peitsche.«


    In diesem Augenblick kippte die Stimmung im Saal spürbar. Als Laurent merkte, dass ihm die Felle davonschwammen, setzte er zu einer Verteidigungsrede an, doch der Regent schnitt ihm das Wort ab.


    »Nein. Ihr hattet die Gelegenheit, Euch zu entschuldigen oder eine vernünftige Erklärung abzugeben. Stattdessen habt Ihr weder Reue noch Demut gezeigt. Ihr habt noch nicht das Recht, Königen ins Gesicht zu spucken. In Eurem Alter hat Euer Bruder eine Armee angeführt und seinem Land Ruhm und Ehre gebracht. Was habt Ihr in der gleichen Zeit erreicht? Als Ihr Euch vor Eurer Verantwortung am Hofe gedrückt habt, habe ich darüber hinweggesehen. Als Ihr Euch geweigert habt, an der Grenze in Delfeur Eure Pflicht zu erfüllen, habe ich es akzeptiert. Aber diesmal hat Euer Ungehorsam ein Abkommen zwischen zwei Nationen bedroht. Die Hofräte und ich sind uns einig, dass etwas geschehen muss.«


    Aus der Stimme des Regenten sprach eine natürliche Autorität, die in jeder Ecke des Saals widerhallte.


    »Ihr verliert Eure Ländereien Varenne und Marche, zusammen mit allen dazugehörigen Truppen und Einnahmen. Ihr behaltet nur Acquitart. Ab sofort wird Euer Einkommen gekürzt und Euer Gefolge verkleinert. Alle Ausgaben müssen von mir persönlich genehmigt werden. Das gilt für die kommenden zehn Monate. Seid froh, dass Ihr Acquitart behalten dürft und unser Erlass nicht noch weiter geht.«


    Unter den Zuhörern machte sich Erschütterung über die Sanktionen breit. Einige wirkten empört, doch vielen anderen stand statt Betroffenheit stille Genugtuung ins Gesicht geschrieben. In diesem Moment wurde deutlich, wer zum Gefolge des Königs gehörte und wer zu Laurents. Und auch, dass Laurents Anhängerschaft kleiner war.


    »Ich soll froh sein, dass ich Acquitart behalten darf?«, erwiderte Laurent. »Acquitart, das Ihr mir von Gesetzes wegen ohnehin nicht nehmen könnt und das im Übrigen sowieso kein eigenes Heer besitzt und strategisch kaum von Bedeutung ist.«


    »Glaubt Ihr etwa, es bereite mir Vergnügen, meinen Neffen zu bestrafen? Keinem Onkel fällt so etwas leicht, und mir erst recht nicht. Übernehmt endlich Verantwortung und reitet nach Delfour – beweist mir, dass Ihr nur ein klein wenig so seid wie Euer Bruder, und ich stelle mit Freuden die alte Ordnung wieder her.«


    »Ich glaube, in Acquitart gibt es einen greisen Verwalter. Soll ich mit ihm zur Grenze reiten? Wir können uns ja eine Rüstung teilen.«


    »Seid nicht albern. Wenn Ihr bereit seid, Eure Pflicht zu erfüllen, soll es Euch an Männern nicht fehlen.«


    »Warum soll ich meine Zeit an der Grenze verschwenden, wenn Ihr ohnehin nach Kastors Pfeife tanzt?«


    Zum ersten Mal wirkte der Regent wütend. »Ihr behauptet, es ginge um Nationalstolz, dabei seid Ihr nicht bereit, für Euer Land auch nur einen Finger zu rühren. Ihr habt einzig und allein aus kleinlicher Arglist gehandelt, und jetzt graut Euch vor der Strafe. Doch das habt Ihr Euch alles selbst zuzuschreiben. Umarmt den Sklaven zur Entschuldigung, und wir sind fertig.«


    Den Sklaven umarmen?


    Die erwartungsvolle Spannung unter den versammelten Höflingen spitzte sich zu.


    Damens Bewacher zog ihn auf die Füße. Er ging fest davon aus, dass Laurent den Befehl seines Onkels verweigern würde, wurde jedoch eines Besseren belehrt, als Laurent sich ihm nach einem abwartenden Blick zu seinem Onkel mit sachter, fügsamer Anmut näherte. Er hakte einen Finger unter die Kette, die quer über Damens Brust lag, und zog ihn zu sich heran. Damen, der den anhaltenden Schmerz gleich an zwei Punkten spürte, tat, wie ihm geboten. Mit kühlem Desinteresse griffen Laurents Finger nach den Rubinen und drückten Damens Kopf nach unten, um mit dem Mund seine Wange zu erreichen. Der Kuss war kaum spürbar; nicht ein Goldpartikel blieb an Laurents Lippen hängen.


    »Du siehst aus wie eine Hure.« Bei diesen leisen Worten regte sich neben Damens Ohr kaum ein Lüftchen, und niemand außer ihm vermochte sie zu hören. »Du widerliche angemalte Nutte«, raunte Laurent. »Hast du für meinen Onkel etwa auch die Beine breitgemacht, so wie für Kastor?«


    Ruckartig wich Damen zurück, wobei etwas Farbe verschmierte. Erbost funkelte er Laurent aus zwei Schritten Entfernung an.


    Laurent strich sich mit dem Handrücken über die Wange, auf der ein goldener Streifen zu sehen war, dann wandte er sich mit einem verwundeten Blick seiner großen, unschuldigen Augen wieder an seinen Onkel: »Seht selbst, wie der Sklave sich aufführt. Onkel, Ihr tut mir grausames Unrecht. Die Bestrafung des Sklaven am Kreuz war verdient – es ist nicht zu übersehen, wie arrogant und ungehorsam er ist. Warum bestraft Ihr Euer eigen Fleisch und Blut, wenn die Schuld bei Akielos liegt?«


    Zug und Gegenzug. Es war gefährlich, so etwas in aller Öffentlichkeit zu äußern, und tatsächlich spürte man förmlich, wie sich einige Zuhörer wieder auf Laurents Seite schlugen.


    »Ihr behauptet, der Sklave trage die Schuld und habe seine Strafe verdient. Gut. Er hat sie verbüßt. Nun seid Ihr dran, Laurent. Auch für Euch gelten die Gesetze von Regent und Konzil. Nehmt es mit Würde hin.«


    Laurent senkte die blauen Augen und markierte das Opfer. »Ja, Onkel.«


    Er war wahrhaft diabolisch. Vielleicht erklärte das auch, weshalb ihm die Prinzengarde so treu ergeben war – er hatte sie einfach um den Finger gewickelt. Auf dem Podium runzelte der alte Hofrat Herode sanft die Stirn und betrachtete Laurent zum ersten Mal mit so etwas wie kummervollem Mitgefühl.


    Der Regent beendete die Sitzung, stand auf und verließ den Raum. Womöglich wartete irgendwo eine Zerstreuung auf ihn. Die Räte folgten ihm auf dem Fuß, und die strenge Symmetrie des Saals brach auf, als die Höflinge ihre festen Positionen rechts und links des Teppichs aufgaben und den Austausch miteinander suchten.


    »Du kannst mir jetzt die Leine geben«, ertönte auf einmal eine freundliche Stimme ganz in der Nähe.


    Als Damen aufsah, blickte er in zwei wasserblaue Augen. Sein Bewacher zögerte.


    »Was zauderst du?« Lächelnd streckte Laurent die Hand aus. »Der Sklave und ich haben uns umarmt und sind nun wieder glückselig vereint.«


    Der Bewacher übergab ihm die Leine, und Laurent zog sogleich die Kette stramm.


    »Komm mit«, sagte er zu Damen.
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    Falls Laurent glaubte, sich still und leise aus einer offiziellen Versammlung davonstehlen zu können, deren Hauptgegenstand seine eigene Verurteilung war, hatte er die Lage ein wenig unterschätzt.


    Vom anderen Ende der Leine aus beobachtete Damen, wie die Beileidsbekundungen der Umstehenden Laurent auf seinem Rückzug immer wieder einen Strich durch die Rechnung machten. Von allen Seiten drangen Seide und Batist und Besorgnis auf ihn ein. Für Damen bedeutete das keine Gnadenfrist, sondern lediglich einen Aufschub. Wie ein Versprechen spürte er ununterbrochen Laurents Hand an der Leine, doch seine Anspannung hatte nichts mit Furcht zu tun. Unter anderen Umständen, ohne Wachen und ohne Zeugen, hätte er es genossen, jetzt irgendwo mit Laurent allein zu sein.


    Laurent konnte wirklich mit Worten umgehen. Mitgefühl nahm er höflich an. Nüchtern verteidigte er seinen Standpunkt, und sobald eine Erklärung einer Kritik an seinem Onkel gefährlich nahe kam, unterbrach er sich. Er sagte nichts, das als direkter Affront gegen den Regenten aufgefasst werden konnte, und doch ließ er keinen seiner Gesprächspartner darüber im Zweifel, dass sein Onkel bestenfalls im Irrtum und schlimmstenfalls ein Hochverräter war.


    Doch selbst Damen, der nur wenig über die Politik am veretischen Hof wusste, fand es bezeichnend, dass alle fünf Hofräte zusammen mit dem Regenten den Saal verlassen hatten. Dadurch wurde die tatsächliche Macht des Regenten deutlich: Er wusste das Konzil geschlossen hinter sich. Laurents Anhängern, die sich jetzt im Audienzsaal ereiferten, gefiel das nicht. Es brauchte ihnen auch nicht zu gefallen. Sie konnten ohnehin nichts dagegen tun.


    Deshalb musste Laurent eigentlich die Zeit nutzen, um weitere Unterstützer zu finden, und konnte es sich nicht erlauben, zu einem privaten Stelldichein mit seinem Sklaven zu verschwinden.


    Und doch entkamen sie irgendwie und schritten jetzt durch einen lang gestreckten Innenhof. Das parkähnliche Areal war weitläufig genug für Bäume, gepflegte Büsche und Sträucher. Es gab Brunnen und Spazierwege. Jenseits des Hofs war offenbar schon wieder eine ausgelassene Feier im Gange; ein leichter Wind raschelte in den Bäumen, und in der Ferne blinkte fröhlich die Festbeleuchtung.


    Sie waren nicht allein. Wie immer folgten zum Schutz des Prinzen in diskretem Abstand zwei Wachen, und auch der Hof selbst war nicht leer. Mehrmals kamen sie an lustwandelnden Paaren vorbei, und einmal sah Damen auf einer Bank einen Herrn und seinen Günstling, die eng umschlungen leidenschaftliche Küsse austauschten.


    Er folgte Laurent zu einer weinumrankten Gartenlaube neben einem Springbrunnen und einem künstlichen Teich, der mit Lilien überwuchert war. Wie die Zügel eines Pferds band Laurent Damens Leine an den Eisenstäben der Laube fest. Dazu kam er ihm sehr nahe, doch wenn Laurent diese Nähe beunruhigte, ließ er sich davon nichts anmerken. Dabei war die Leine nur ein grausamer Witz. Anders als irgendein dummes Tier war Damen ohne Weiteres in der Lage, die Schlinge zu lösen. Was ihn in Schach hielt, war nicht die schmale, locker um das Eisen geschlungene Goldkette, sondern die uniformierten Wachen und der halbe Hofstaat, die allesamt seiner Freiheit im Weg standen.


    Dann machte Laurent ein paar Schritte, und Damen sah, dass er eine Hand in den Nacken gelegt hatte, wie um sich zu entspannen. Er sah, wie er einen Augenblick lang still dastand und die kühle Luft einsog, die nach Jasmin duftete. Zum ersten Mal kam Damen der Gedanke, dass Laurent vielleicht seine ganz eigenen Gründe hatte, der Aufmerksamkeit am Hofe zu entfliehen.


    Die Spannung stieg und schwappte über, als sich Laurent schließlich wieder zu ihm umdrehte.


    »Dein Selbsterhaltungstrieb ist nicht besonders ausgeprägt. Nicht wahr, du dummes Ding? Mich bei meinem Onkel zu verpetzen war ein großer Fehler.«


    »Weil er Euch zur Schnecke gemacht hat?«, fragte Damen.


    »Weil du es dir jetzt mit der Wache verscherzt hast, um die du dich in letzter Zeit so bemüht hast«, entgegnete Laurent. »Sklaven, deren Egoismus ausgeprägter ist als ihre Loyalität, sind hier meist schnell unten durch.«


    Damen, der einen direkten Angriff erwartet hatte, war auf diese subtile Attacke aus dem Hinterhalt nicht vorbereitet. Entschlossen schob er den Kiefer vor und blickte Laurent herausfordernd an.


    »Eurem Onkel könnt Ihr nichts anhaben, deshalb teilt Ihr nach allen Seiten aus. Aber ich habe keine Angst vor Euch. Wenn Ihr etwas mit mir vorhabt, nur zu.«


    »Du armes, törichtes Tier«, sagte Laurent. »Wie kommst du darauf, dass ich deinetwegen hier bin?«


    Damen blinzelte überrascht.


    »Wobei«, fuhr Laurent fort, »vielleicht kann ich dich doch zu etwas gebrauchen.« Er schlang sich die zarte Kette ums Handgelenk, zog mit einem Ruck daran, und schon war sie gerissen. Die beiden Enden glitten zu Boden, und Laurent trat einen Schritt zurück. Verwirrt starrte Damen auf die kaputte Kette.


    »Eure Hoheit«, erklang eine Stimme.


    »Hofrat Herode«, sagte Laurent.


    »Danke, dass Ihr bereit wart, Euch mit mir zu treffen«, begann Herode. Als sein Blick auf Damen fiel, hielt er inne. »Verzeiht mir. Ich … ich nahm an, Ihr kämt allein.«


    »Ich soll Euch verzeihen?«, sagte Laurent.


    Ein langes Schweigen folgte auf seine Worte, und dabei veränderte sich ihre Bedeutung. »Ich …«, setzte Herode erneut an. Beim nächsten Blick zu Damen machte sich Entsetzen in seinem Gesicht breit. »Sind wir hier denn überhaupt sicher? Der Sklave hat seine Kette zerstört. Wache!«


    Klirrend wurde ein Schwert gezogen, dann zwei Schwerter. Die Wachen kamen in die Laube gestürmt und stellten sich zwischen Damen und Herode. Natürlich.


    »Jetzt weiß ich, was Ihr meint«, sagte Herode und beäugte Damen weiterhin misstrauisch. »Die aufsässige Seite des Sklaven war mir bislang nicht bewusst. Im Ring schient Ihr ihn im Griff zu haben, und die Sklaven, die man Eurem Onkel geschenkt hat, sind so gehorsam. Später auf dem Fest könnt Ihr Euch selbst davon überzeugen.«


    »Nicht nötig«, erwiderte Laurent.


    Wieder herrschte kurz Stille.


    »Ihr wisst, wie nahe ich Eurem Vater stand«, bemerkte Herode schließlich. »Und seit seinem Tod habe ich sämtliche Entscheidungen Eures Onkels, ohne zu zögern, gebilligt. Doch diesmal fürchte ich, die Lage womöglich falsch eingeschätzt zu haben …«


    »Falls Ihr fürchtet, dass ich mich auch in zehn Monaten noch an das heutige Unrecht erinnere«, antwortete Laurent, »besteht kein Grund zur Sorge. Ihr hattet gewiss gute Gründe für Euren Irrtum.«


    »Vielleicht könnten wir einen kleinen Spaziergang machen?«, schlug Herode vor. »Dann kann sich der Sklave auf der Bank ausruhen und seinen Rücken schonen.«


    »Wie rücksichtsvoll von Euch, Hofrat«, sagte Laurent. Mit einer Samtstimme wandte er sich an Damen: »Du musst schreckliche Schmerzen haben.«


    »Es geht schon«, erwiderte Damen.


    »Gut, dann knie dich hin«, befahl Laurent.


    Eine stählerne Hand drückte ihn unsanft zu Boden, und als Damen kniete, hatte er ein Schwert an der Kehle, das ein Aufstehen wirksam verhinderte. Herode und Laurent verschwanden zusammen im Park – noch ein Paar, das die duftenden Wege entlangschlenderte.


    Die Festlichkeiten auf der anderen Seite des Innenhofs breiteten sich allmählich auf das Parkareal aus, und es kamen immer mehr Gäste hinzu. Laternen wurden aufgehängt, und Diener begannen, mit Erfrischungen umherzuwandern. Die Ecke, in der Damen kniete, lag einigermaßen abseits, doch gelegentlich liefen Mitglieder des Hofstaats vorbei und machten Bemerkungen wie: Ach, das ist ja der Barbarensklave des Prinzen.


    In Damen zuckte die Wut wie eine Peitsche. Wieder einmal war er an die eiserne Laube gekettet, und sein Bewacher war dabei weit weniger nachlässig gewesen als Laurent: Diesmal hing an seinem Halsband eine echte Kette, die viel zu robust war, um sie mit bloßen Händen zu zerreißen.


    Du dummes Ding, dachte Damen angewidert. Aus Herodes gesamtem gespannten Wortwechsel mit Laurent war ihm nur ein Detail im Gedächtnis geblieben.


    Irgendwo im Palast, gar nicht weit entfernt, befanden sich die anderen Sklaven aus Akielos.


    Wieder musste Damen an sie denken. Nach wie vor war er um ihr Wohlergehen besorgt, doch ihre Nähe warf auch beunruhigende Fragen auf. Woher genau kamen sie? Waren es Palastsklaven, die Adrastus ausgebildet hatte und die wie Damen direkt aus der Hauptstadt stammten? Während seiner Einzelhaft auf dem Schiff war weder Damen den Sklaven begegnet noch umgekehrt. Doch wenn es sich um eine handverlesene Auswahl jener Palastsklaven handelte, die der Herrscherfamilie in Akielos dienten, war es gut möglich, dass sie ihn erkennen würden.


    Durch die Stille des Hofs drang auf einmal das leise Gebimmel von Glöckchen.


    Ausgerechnet in dieser Situation – angekettet in einer entlegenen Ecke des Parks, weit entfernt vom höfischen Vergnügen – brachte man einen der Sklaven zu ihm.


    Und das auch noch an einer Leine, die ein veretischer Günstling in der Hand hielt. Der Sklave trug Miniaturversionen von Damens goldenem Halsband und seinen Armspangen. Das Gebimmel stammte von dem Günstling, der wie eine Katze ein Band mit Glöckchen um den Hals trug. Er war kräftig bemalt, und Damen kannte ihn.


    Es war Hofrat Audins Günstling, der Knabe.


    Auf Liebhaber kleiner Jungen übte dieses Exemplar vermutlich einen ungemeinen Reiz aus, dachte Damen düster. Unter all der Farbe war die Haut des Günstlings so zart und rein wie bei einem Kind. Hätten seine Gesichtszüge zu einem Mädchen im gleichen Alter gehört, aus ihm wäre in ein paar Jahren sicher eine höchst attraktive junge Frau geworden. Geübt überspielte der Knabe die mangelnde Anmut seines unterentwickelten kindlichen Körpers. Wie Damen trug auch er edlen Haarschmuck, doch bei ihm waren es winzige Perlen, die in seinen wirren braunen Locken wie Sterne funkelten. Das Schönste an ihm waren jedoch seine atemberaubenden blauen Augen, die nur von jenen übertroffen wurden, in die Damen erst vor Kurzem geblickt hatte.


    Die hübsch geschwungenen Lippen des Knaben formten einen Kussmund, dann spuckte er Damen mitten ins Gesicht.


    »Ich heiße Nicaise«, sagte er. »Und du bist viel zu unbedeutend, um mich abzuweisen. Dein Herr hat all seine Ländereien und sein ganzes Geld verloren. Und selbst wenn nicht – du bist nur ein Sklave. Der Regent schickt mich, denn ich soll den Prinzen finden. Wo ist er?«


    »Der ist zurück in den Audienzsaal«, erwiderte Damen. Zu behaupten, Nicaise habe ihn aus der Fassung gebracht, wäre eine Untertreibung. Die Lüge kam ihm einfach so über die Lippen.


    Nicaise warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Dann riss er brutal an der Leine des anderen Sklaven, der daraufhin losstolperte und fast vornüber fiel, wie ein Fohlen auf zu langen Beinen. »Ich habe keine Lust, dich den ganzen Abend mitzuschleppen. Warte hier auf mich.« Nicaise ließ die Leine fallen, drehte sich unter Glöckchengebimmel auf dem Absatz um und stapfte davon.


    Damen hob die Hand, um sich die Spucke vom Gesicht zu wischen, doch im gleichen Moment war der Sklave neben ihm auf den Knien, und sanfte Finger hielten ihn davon ab.


    »Bitte, lass mich. Du verschmierst sonst die Farbe.«


    Er blickte Damen direkt ins Gesicht, doch nichts in seinem Blick deutete darauf hin, dass er ihn erkannte. Stattdessen tupfte er ihm mit dem Saum seiner Tunika behutsam die Wange ab.


    Damens Anspannung ließ nach. Anzunehmen, der Sklave würde ihn kennen, zeugte vermutlich nur von Arroganz, dachte er leicht beschämt. Und mit der goldenen Farbe und den goldenen Ketten, die ihn in einem veretischen Park an eine Gartenlaube fesselten, bot er bestimmt auch keinen besonders majestätischen Anblick.


    Zudem war er sich sicher, dass der Sklave nicht aus dem Palast in Akielos stammte, denn dort wäre er ihm aufgefallen. Sein Typ war außergewöhnlich – helle Haut und hellbraune Locken, die bei Lichteinfall golden schimmerten. Jemanden wie ihn hätte sich Damen ohne Weiteres in sein Bett geholt, um sich dort mit ihm ein paar angenehme Stunden zu machen.


    Noch immer tasteten die Finger des Sklaven vorsichtig über Damens Gesicht, und kurzzeitig keimten ungeahnte Schuldgefühle in Damen auf, weil er Nicaise auf die falsche Fährte gelockt hatte. Aber dann überwog doch die Freude über diesen unerwarteten Moment, in dem er mit einem Sklaven aus der Heimat allein war.


    »Wie heißt du?«, fragte Damen vorsichtig.


    »Erasmus.«


    »Erasmus – wie schön, jemanden aus Akielos zu sehen.«


    Damen meinte es ernst. Der Gegensatz zwischen diesem zurückhaltenden, freundlichen Sklaven und dem boshaften Nicaise weckte in ihm eine verzweifelte Sehnsucht nach der ungekünstelten Ehrlichkeit seiner Landsleute. Gleichzeitig spürte er erneut die Sorge um die akielischen Sklaven. Ihr liebenswürdiger Gehorsam taugte an diesem Hof wohl kaum als Überlebensstrategie. Erasmus dürfte schon achtzehn oder neunzehn sein, doch gegen den dreizehnjährigen Nicaise hätte er nicht den Hauch einer Chance. Ganz zu schweigen von Laurent.


    »Auf dem Schiff gab es einen Sklaven, der die ganze Zeit betäubt und gefesselt war«, sagte Erasmus zaghaft. Er hatte von Anfang an Akielisch gesprochen. »Es hieß, dass er für den Prinzen bestimmt sei.«


    Mit einem langsamen Nicken beantwortete Damen die unausgesprochene Frage. Erasmus besaß nicht nur einen goldgelockten Wuschelkopf, sondern auch die mit Abstand treuherzigsten Rehaugen, die er je gesehen hatte.


    »Was für ein bezauberndes Bild«, sagte da eine Frauenstimme.


    Mit einem Satz wich Erasmus zurück und warf sich auf den Boden, die Stirn gegen die Erde gepresst. Damen blieb, wo er war. Gefesselt und auf den Knien kam er sich unterwürfig genug vor.


    Die Frauenstimme gehörte zu Vannes, die mit zwei Edelmännern auf den Spazierpfaden unterwegs war. Einer der beiden hatte einen Günstling dabei, einen rothaarigen Jüngling, den Damen beim Ringkampf im Publikum gesehen zu haben glaubte.


    »Lasst euch von uns nicht stören«, bemerkte der Knabe bissig.


    Damen warf einen Seitenblick auf Erasmus, der noch immer bäuchlings auf der Erde lag. Er sprach wohl tatsächlich kein Veretisch.


    Sein Herr lachte. »Ein paar Minuten später, und wir hätten sie beim Küssen erwischt.«


    »Ob sich der Prinz wohl überreden lässt, seinen Sklaven zusammen mit den anderen auftreten zu lassen?«, fragte Vannes. »So einen starken Mann sieht man selten im Ring. Eine Schande, dass man ihn beim letzten Mal abziehen musste, bevor er jemanden besteigen konnte.«


    »Ich weiß gar nicht, ob ich das sehen möchte, nach allem, was heute geschehen ist«, sagte der Herr des Rotschopfs.


    »Aber es ist doch jetzt noch viel aufregender, nachdem wir wissen, wie gefährlich er ist«, entgegnete sein Günstling.


    »Schade um den kaputten Rücken, aber die Vorderseite ist wahrlich ansprechend«, sagte Vannes. »Im Ring hat man davon natürlich mehr gesehen. Was die Gefahr angeht … Hofrat Guion meinte, er sei wohl nicht als Lustsklave ausgebildet. Aber Ausbildung ist nicht alles. Vielleicht ist er ja ein Naturtalent.«


    Damen schwieg. Es wäre völliger Irrsinn, auf die Bemerkungen einzugehen. Die einzig sinnvolle Taktik bestand darin, stillzuhalten, in der Hoffnung, dass die Edelleute irgendwann gelangweilt abzogen. Diese Strategie verfolgte er so lange standhaft, bis etwas dazwischenkam, das für gewöhnlich in jeder Situation einen katastrophalen Ausgang versprach.


    »Naturtalent?«, fragte Laurent, während er souverän herangeschlendert kam.


    Die Höflinge neigten respektvoll die Häupter, und Vannes erklärte, worum es ging. Laurent richtete darauf das Wort an Damen.


    »Nun?«, fragte er. »Kannst du dich angemessen paaren, oder bringst du alle deine Partner gleich um?«


    Hätte er die Wahl zwischen der Peitsche und einer Unterhaltung mit Laurent, er würde sich wohl für die Peitsche entscheiden, dachte Damen.


    »Er ist nicht besonders gesprächig«, bemerkte Vannes.


    »Das kommt ganz darauf an«, erwiderte Laurent.


    »Ich würde gern mit ihm auftreten«, meldete sich der rothaarige Günstling. Offiziell waren die Worte an seinen Herrn gerichtet, doch er sprach laut genug, damit alle ihn hörten.


    »Ancel, nein. Er könnte dir wehtun.«


    »Würde Euch das gefallen?«, fragte der Günstling und umschlang den Hals seines Herrn. Kurz streifte sein Blick wie zufällig Laurent.


    »Aber nein.« Der Höfling runzelte die Stirn.


    Doch es war klar, dass Ancels provokante Frage nicht an ihn, sondern an Laurent gerichtet gewesen war – der Günstling heischte nach prinzlicher Aufmerksamkeit. Der Gedanke, dass sich irgendjemand bereitwillig wehtun ließ, weil er glaubte, damit Laurents Geschmack zu treffen, widerte Damen an. Doch nach längerem Nachdenken wurde ihm übel, denn der Jüngling lag mit seiner Annahme vermutlich vollkommen richtig.


    »Was meint Ihr, Eure Hoheit?«, fragte Ancel.


    »Ich meine, dass du deinem Herrn gewiss unversehrt am liebsten bist«, antwortete Laurent trocken.


    »Ihr könntet den Sklaven ja fesseln«, schlug Ancel vor.


    Es sprach für seinen routinierten Stil, dass die Worte neckisch und verführerisch klangen und nicht wie der letzte verzweifelte Versuch eines ehrgeizigen Emporkömmlings, die Aufmerksamkeit eines Prinzen auf sich zu ziehen.


    Beinahe hätte es nicht funktioniert. Laurent zeigte sich gänzlich unbeeindruckt, ja, fast gelangweilt von Ancels Avancen. Zwar hatte er Damen in den Ring geworfen, doch trotz der sexgeschwängerten Atmosphäre auf den Tribünen schien sich sein Puls damals nicht einmal ansatzweise beschleunigt zu haben. Die derbe Erotik des traditionellen veretischen Spektakels hatte ihn seltsam kaltgelassen, und er war das einzige Mitglied des Hofstaats gewesen, um das kein Günstling herumscharwenzelt war.


    Angeblich ist er frigide, hatte Jord gesagt.


    »Wie wäre es mit einem kleinen Vorspiel vor der Hauptvorstellung?«, sagte Vannes. »Es ist doch wohl höchste Zeit, dass sich der Sklave an seine Aufgaben gewöhnt?«


    Damen sah, wie Laurent aufhorchte. Sah, wie er innehielt, dem Vorschlag seine volle Aufmerksamkeit schenkte und sich die Entscheidung gründlich durch den Kopf gehen ließ.


    Und als sich seine Mundwinkel hoben und sein Blick verhärtete, wusste Damen, dass sie getroffen war.


    »Warum nicht?«, fragte Laurent.


    »Nein!« In Damen regte sich leidenschaftlicher Protest, den starke Hände sogleich vereitelten. Er wusste, dass es an Masochismus grenzte, vor Zeugen und inmitten eines Palasts voller Menschen ernsthaft gegen bewaffnete Wachen aufzubegehren. Doch alles in ihm lehnte sich auf, und er setzte sich instinktiv gegen die grobe Behandlung zur Wehr.


    Inzwischen machten es sich die Höflinge auf einem der beiden Bänkchen bequem, die einander im Innern der Laube gegenüberstanden und zusammen einen offenen Kreis bildeten. Vannes verlangte nach Wein, und ein Diener mit einem Tablett wurde gerufen. Weitere Mitglieder des Hofstaats gesellten sich dazu, und bald war Vannes in ein Gespräch über die Gesandtschaft aus Patras vertieft, die in ein paar Tagen eintreffen sollte.


    Damen wurde an der Bank gegenüber festgeschnallt.


    Ihm kam alles noch immer irgendwie unwirklich vor. Ancels Herr legte die Richtlinien der Begegnung fest: Der Sklave blieb angekettet, und Ancel würde nur seinen Mund einsetzen. Vannes gab zu bedenken, welchen Seltenheitswert es habe, dass sich der Prinz auf eine Vorstellung einließ – das müsse man doch eigentlich ausnutzen. Doch Ancels Herr ließ sich nicht umstimmen.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr. Grimmig krallten sich Damens Finger um die Eisenstäbe der Laube, an denen seine Hände über dem Kopf festgekettet waren. Man würde es ihm also an Ort und Stelle vor einem veretischen Publikum besorgen. Vermutlich war das nur eine von Dutzenden heimlichen Vorstellungen, die an jenem Abend im Park stattfanden.


    Sein Blick war auf Ancel geheftet. Fast tat ihm der Günstling leid, doch dann fiel ihm ein, dass das Ganze zum Großteil seine Schuld war.


    Ancel begann, an Damens Sklavengewand zu nesteln, doch den ließ der Anblick des vor ihm knienden Knaben vollkommen kalt. Der grünäugige rothaarige Günstling war einfach überhaupt nicht sein Typ. Er sah höchstens aus wie neunzehn, und obwohl er nicht so ekelhaft jung war wie Nicaise, wirkte sein Körper dennoch zierlich und knabenhaft. Eigentlich war seine Schönheit nur glatte, eitle Niedlichkeit.


    Günstling, dachte Damen. Das Wort passte.


    Ancel strich sich die Haare aus der Stirn und ging ohne Umschweife ans Werk. Er war offenbar geübt und bearbeitete Damen fachmännisch mit Mund und Händen. Der fragte sich derweil, ob er Mitleid oder Häme darüber empfinden sollte, dass Ancel seine Sternstunde verwehrt bleiben würde – trotz seiner Anstrengungen war Damen noch nicht einmal ansatzweise steif und bezweifelte stark, dass er vor Publikum zum Höhepunkt kommen würde. Das einzig Aufreizende, was es hier zu sehen gab, war Damens abgrundtiefe Lustlosigkeit.


    Da ertönte ein leises Rascheln, und kühl wie das Wasser unter den Lilien glitt plötzlich Laurent neben ihn auf die Bank.


    »Das geht doch besser«, sagte er und schlug die Beine übereinander. »Hör auf.«


    Ancel ließ von seinem Vorhaben ab und hob den Kopf. Seine Lippen waren feucht.


    »Ein Spiel gewinnt man leichter, wenn man nicht alle Karten gleich auf den Tisch legt«, sagte Laurent. »Sei am Anfang langsamer.«


    Bei diesen Worten verkrampfte sich Damen sofort. Ancel rückte so nah, dass Damen seinen Atem spürte, einen heißen Luftstrahl, der wie ein Flüstern auf seine empfindliche Haut traf. »So?«, fragte Ancel. Sein Mund war er jetzt nur noch Millimeter vom Ziel entfernt, während seine Hände sachte Damens Schenkel hinaufwanderten. Er öffnete leicht die Lippen. Ungewollt regte sich etwas in Damen.


    »So«, antwortete Laurent.


    »Soll ich …?«, fragte Ancel und lehnte sich vor.


    »Noch nicht mit dem ganzen Mund«, sagte Laurent, »die Zunge reicht.«


    Ancel gehorchte. Seine Zunge tastete nach Damens Eichel, eine flüchtige, kaum merkliche Berührung. Zu wenig Druck. Laurent beobachtete Damen mit demselben nüchternen Interesse, mit dem er wohl auch einem politischen Problem zu Leibe rückte. Ancels Zunge fuhr über den Schlitz.


    »Ah, das gefällt ihm. Fester«, befahl Laurent.


    Damen fluchte, nur ein einziges Wort auf Akielisch. Machtlos gegen die flackernden Lockrufe, die jetzt sein Fleisch umspielten, erwachte sein Körper und begann, sich nach einem Rhythmus zu sehnen. Träge kreiste Ancels Zunge um seine Eichel.


    »Jetzt leck ihn. Die ganze Länge.«


    Auf die sachliche Anweisung folgte eine nasse, heiße Zunge, die Damens Glied langsam von der Wurzel bis zur Spitze liebkoste. Er spürte, wie sich seine Schenkel anspannten und dann leicht öffneten, während sein Atem zu fliegen begann. Verzweifelt wehrte er sich gegen die Fesseln, und ein lautes Rasseln ertönte, als er an seinen Ketten riss, die Hände zu Fäusten geballt. Er drehte den Kopf zur Seite.


    Es war ein Fehler, Laurent anzusehen. Selbst im Dämmerlicht konnte Damen seine entspannte Haltung ausmachen, die marmorne Vollkommenheit seines Gesichts und die distanzierte Gelassenheit, mit der sein Blick auf Damen ruhte, ohne auch nur ansatzweise auf Ancels eifrigen Kopf zwischen dessen Beinen zu achten.


    Wenn man seinen Wachen Glauben schenkte, stellte Laurent eine uneinnehmbare Festung dar und hatte keine Liebhaber. Und auch in diesem Moment wirkte er konzentriert, aber sein Körper hatte kein Feuer gefangen. Die deftigen Spekulationen der Prinzengarde waren wohl keine reinen Hirngespinste.


    Andererseits gab der unbeteiligte, ungerührte Laurent gerade eine präzise Anleitung zum Blasen.


    Und Ancel erwies sich als gelehriger Schüler, dessen Mund genau das tat, was Laurent verlangte. Seine Anweisungen erfolgten mit Bedacht und ohne Eile, und er hatte die tückische Angewohnheit, immer dann eine Pause einzulegen, wenn es gerade interessant wurde. Damen, der es gewohnt war, sich zu vergnügen, wo, mit wem und vor allem wie er wollte, wurde immer ungeduldiger und hielt es bald kaum noch aus, während ihm die Befriedigung ein ums andere Mal verwehrt blieb. Sein gesamter Körper war erfüllt von einer Lust, die keine Erlösung fand – der kühle Hauch auf seiner heißen Haut und der Kopf in seinem Schoß waren nur Teil eines Gefühls, zu dem auch gehörte, dass er wusste, wo er war und wer neben ihm saß.


    »Jetzt nimm ihn in den Mund«, sagte Laurent.


    Als sich Ancels feuchte Lippen um sein Glied schlossen und daran herabglitten, entwich mit einem Schlag alle Luft aus Damens Lunge. Er passte nicht komplett in Ancels Mund, obwohl dessen Rachen meisterhaft geschult war und offenbar keinerlei Würgereiz kannte. Laurents nächster Befehl kam so sacht, als würde er ihm auf die Schulter tippen, und gehorsam hob Ancel den Kopf, um danach nur noch stärker an der Eichel zu saugen.


    Inzwischen übertönte Damens Atem sogar sein tobendes Fleisch. Auch ohne gleichmäßigen Rhythmus gewann seine diffuse Erregung an Dringlichkeit, und er spürte, wie sein Körper die Richtung änderte, auf den Höhepunkt zu.


    Plötzlich verlagerte Laurent seine Position und stand auf.


    »Komm zum Ende«, sagte er beiläufig und gesellte sich ohne einen Blick zurück wieder zu den anderen Edelleuten, um sich in deren aktuelle Diskussion einzumischen. Es war, als wollte er das Ende jetzt, wo es unvermeidlich war, gar nicht mehr abwarten.


    Beim Anblick seines Ständers, der erneut in Ancels Mund verschwand, mischte sich unter Damens immer wirrer werdende Gedanken plötzlich der dringende Wunsch, Laurent in die Finger zu bekommen und sich an ihm zu rächen – sowohl für die erlittene Schmach als auch für diesen vorschnellen Abgang. Der Orgasmus schoss wie eine Flamme durch seinen glühenden Körper, und sein Samenstrahl wurde fachgerecht von Ancel geschluckt.


    »Anfangs ein wenig langsam, aber am Ende doch ein recht ansehnlicher Höhepunkt«, bemerkte Vannes.


    Damen wurde von der Bank losgemacht und zurück auf die Knie gestoßen. Ihm gegenüber saß mit übereinandergeschlagenen Beinen Laurent. Damens Blick heftete sich auf ihn und ließ ihn nicht mehr los. Noch immer rang er hörbar nach Atem, und sein Puls raste, doch diesmal aus einem anderen Grund – Wut.


    Da erklang auf einmal melodisches Gebimmel, und Nicaise platzte in die Zusammenkunft, natürlich ohne den höherrangigen Hofmitgliedern den geringsten Respekt zu zollen.


    »Ich muss den Prinzen sprechen«, erklärte er.


    Kaum merklich hob Laurent die Finger, was Vannes, Ancel und die anderen zum Anlass nahmen, eine kurze Verbeugung zu machen und schnell zu verschwinden.


    Nicaise blieb vor Laurent stehen und warf ihm einen giftigen Blick zu. Laurent hingegen hatte entspannt einen Arm über die Rückenlehne der Bank gelegt.


    »Euer Onkel will Euch sehen.«


    »Ach ja? Der kann ruhig mal warten.«


    Zwei kalte blaue Augenpaare starrten einander an. Nicaise setzte sich. »Von mir aus. Je länger Ihr wartet, desto mehr Ärger bekommt Ihr.«


    »Das dürfte dich doch nicht stören.« Laurent klang amüsiert.


    Trotzig hob Nicaise das Kinn. »Ich erzähle ihm, dass Ihr absichtlich gewartet habt.«


    »Nur zu. Wahrscheinlich wird er sich das ohnehin denken, aber doppelt hält besser. Soll ich uns inzwischen ein paar Erfrischungen kommen lassen?« Laurent gab der sich entfernenden Dienerkolonne ein Zeichen, worauf der letzte kehrtmachte und mit seinem Tablett näher trat. »Bist du überhaupt schon alt genug für Wein?«


    »Ich bin dreizehn. Ich trinke Wein, wann immer ich will«, sagte Nicaise und verpasste dem Tablett einen Stoß, dass beinahe die Gläser umkippten. »Aber nicht mit Euch. Wir müssen uns hier doch nichts vormachen.«


    »Nicht? Nun gut – ich glaube, inzwischen bist du dreizehn, nicht wahr?«


    Unter seiner Farbschicht wurde Nicaise plötzlich rot.


    »Das dachte ich mir«, erwiderte Laurent. »Hast du dir schon überlegt, was du später einmal machen willst? Den Vorlieben deines Herrn nach zu urteilen, bleibt dir höchstens noch ein Jahr. In deinem Alter beginnt sich der Körper zu verändern.« Und dann, nach einem Zucken im Gesicht des Jungen: »Hat es etwa schon angefangen?«


    Das Rot war nun nicht mehr zu übersehen. »Das geht Euch nichts an.«


    »Da hast du recht«, nickte Laurent.


    Nicaise machte den Mund auf, doch Laurent fuhr fort, bevor er etwas sagen konnte.


    »Wenn du willst, biete ich für dich. Wenn es so weit ist. Ich will dich nicht in meinem Bett haben, aber du hättest dieselben Sonderrechte. Vielleicht ist dir das ja sogar lieber. Ich würde jedenfalls auf dich bieten.«


    Nicaise blinzelte und lachte dann höhnisch auf. »Was wollt Ihr denn bieten?«


    Laurent schnaubte amüsiert. »Stimmt, wenn ich dann überhaupt noch Land besitze, muss ich das wohl eher in Brot investieren, nicht in Lustknaben. Wir werden wohl beide in den nächsten zehn Monaten höllisch aufpassen müssen.«


    »Ich brauche Euch nicht. Er hat es mir versprochen. Er wird mich nicht fortschicken.« Aus Nicaises Stimme sprachen Hochmut und Eitelkeit.


    »Irgendwann schickt er sie alle fort«, entgegnete Laurent. »Auch wenn du experimentierfreudiger bist als deine Vorgänger.«


    »Aber er liebt mich mehr als die anderen.« Ein verächtliches Lachen. »Ihr seid ja nur eifersüchtig.« Und dann reagierte seinerseits Nicaise auf etwas in Laurents Gesicht und flüsterte mit unerklärlicher Panik in der Stimme: »Ihr werdet ihm sagen, dass Ihr mich haben wollt.«


    »Ach«, antwortete Laurent. »Nein. Nicaise … nein. Das würde dich kaputt machen. Das würde ich dir nicht antun.« Auf einmal klang er beinahe müde. »Aber glaub das ruhig. Dass du daran gedacht hast, spricht für deine List und Intelligenz. Vielleicht kannst du ihn doch länger an dich binden als die anderen.« Einen Moment lang wirkte es, als wollte Laurent noch etwas hinzufügen, doch dann erhob er sich nur von der Bank und streckte dem Jungen die Hand entgegen. »Komm. Gehen wir. Du kannst zusehen, wie mein Onkel mir den Kopf abreißt.«
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    Dein Herr wirkt gütig«, sagte Erasmus.


    »Gütig?«, erwiderte Damen.


    Das Wort fand kaum Platz in seinem Mund und kratzte, während er es ausspuckte. Entgeistert starrte er Erasmus an. Nicaise hatte sich Hand in Hand mit Laurent getrollt und Erasmus einfach zurückgelassen. Seine Leine lag vergessen neben ihm auf dem Boden, wo er noch immer kniete. Eine sanfte Brise zerzauste seine goldenen Locken, und über ihnen raschelten die Blätter wie eine Plane aus schwarzer Seide.


    »Ihm liegt an deinem Vergnügen«, erklärte Erasmus.


    Als Damen endlich verstanden hatte, was er meinte, blieb ihm nichts anderes übrig, als hilflos aufzulachen. Laurents präzise Anleitung und ihr zwangsläufiges Ergebnis waren kein Gefallen gewesen, im Gegenteil. Doch es schien sinnlos, dem Sklaven die kühlen, verschlungenen Gedankengänge des Prinzen zu erklären, also versuche Damen es erst gar nicht.


    »Was denn?«, fragte Erasmus.


    »Nichts. Erzähl mir lieber von dir und den anderen Sklaven. Wie geht es euch hier, so weit weg von zu Hause? Behandeln eure Herrn euch gut? Ich meine … könnt ihr sie überhaupt verstehen?«


    Bei der letzten Frage schüttelte Erasmus den Kopf. »Ich … ich kann ein wenig Patraisch und die Dialekte aus dem Norden. Manche Wörter klingen ähnlich.« Zögernd zählte er einige auf.


    Die Aussprache selbst bereitete Erasmus keine Schwierigkeiten, trotzdem bildete sich auf Damens Stirn eine steile Falte. Die Worte, die man zu Erasmus gesagt und die er korrekt entschlüsselt hatte, lauteten: Schweig. Knie nieder. Halt still.


    »Hab ich es falsch gesagt?«, fragte Erasmus, der Damens Blick missverstanden hatte.


    »Nein, das war ganz richtig«, erwiderte Damen, noch immer irritiert. Die Wortwahl beunruhigte ihn. Und ihn beunruhigte, dass Erasmus und die anderen doppelt wehrlos waren, weil sie sich weder ausdrücken noch verstehen konnten, was um sie herum gesprochen wurde.


    »Du … wirkst gar nicht wie ein Palastsklave«, bemerkte Erasmus vorsichtig.


    Das war eine Untertreibung. Kein Akieler konnte Damen für einen Leibsklaven halten, weder von seinem Auftreten her noch wegen seines Körperbaus. Nachdenklich ruhte Damens Blick auf Erasmus. Wie viel sollte er ihm verraten? »Ich war in Akielos kein Sklave. Kastor hat mich hierher verbannt, zur Strafe«, erklärte er schließlich. Es gab keinen Grund, das zu verheimlichen.


    »Bestrafung«, wiederholte Erasmus. Er senkte den Blick, und seine ganze Haltung veränderte sich. Er sackte förmlich in sich zusammen.


    »Aber du wurdest im Palast ausgebildet, ja? Wie lange warst du dort?«, fragte Damen, der sich nicht erklären konnte, weshalb ihm der Sklave dort nie aufgefallen war.


    Erasmus lächelte tapfer, sichtlich bemüht, sich zusammenzureißen. »Ja, ich … Aber den Hauptpalast habe ich nie von innen gesehen. Ich war noch mitten in der Ausbildung, als der Aufseher mich für Vere ausgewählt hat. Und meine Ausbildung in Akielos war sehr streng. Ich sollte … also …«


    »Was?«, fragte Damen.


    Erasmus errötete und antwortete leise: »Ich wurde für den Prinzen ausgebildet … man dachte, ich würde ihm gefallen.«


    »Ach ja?« Damens Interesse war geweckt.


    »Wegen meiner hellen Haut und der hellen Haare. In der Dunkelheit sieht man es nicht, aber bei Tageslicht bin ich fast blond.«


    »Doch, das sieht man«, antwortete Damen.


    Aus seiner Stimme klang unverhohlene Anerkennung, und er spürte, wie sich die Dynamik zwischen ihnen veränderte. »Braver Junge« hätte wohl dieselbe Wirkung gehabt.


    Erasmus jedenfalls reagierte auf Damens Worte wie eine Blume auf Sonnenlicht. Ihre vermeintliche Gleichrangigkeit spielte dabei keine Rolle – Erasmus war dazu ausgebildet, auf Stärke anzusprechen, sich nach ihr zu sehnen und ihr zu gehorchen. Unwillkürlich setzte er sich in Pose, Blut stieg ihm in die Wangen, und er schlug die Augen nieder. Sein Körper wurde zu einer einzigen Beschwörung, und der leichte Wind spielte mit einer Locke, die ihm in die Stirn fiel. Es war ein berückendes Bild.


    Kaum hörbar sagte er: »Ich bin Euer nicht würdig.«


    In Akielos galt Unterwerfung als Kunst und der Sklave als Künstler. Jetzt, da er sein Talent unter Beweis stellte, wurde Damen klar, dass Erasmus unter Kastors Geschenken an den Regenten das Schmuckstück sein musste. Was für eine Verschwendung, ihn wie ein störrisches Tier am Genick durch die Gegend zu zerren! Als benutze man ein filigranes Werkzeug dazu, Muschelschalen zu zertrümmern. Es war die reinste Zweckentfremdung.


    Erasmus gehörte nach Akielos, wo seine Begabung gefeiert und gewürdigt wurde. Doch vielleicht hatte Erasmus sogar Glück gehabt, für den Regenten ausgewählt worden zu sein, bevor er Prinz Damianos aufgefallen war, dachte Damen. Er hatte mitbekommen, was mit den Sklaven geschehen war, die ihm am nächsten standen. Sie lebten allesamt nicht mehr.


    Entschlossen schob er die Erinnerung beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Sklaven, der ihm gegenüberhockte.


    »Ist dein Herr denn gütig?«, fragte er ihn.


    »Ich lebe, um zu dienen«, antwortete Erasmus.


    Das war eine hohle Floskel, die nichts bedeutete. Der Verhaltenskodex von Sklaven war äußerst streng, mit dem Ergebnis, dass man bei ihnen meist zwischen den Zeilen lesen musste. Damens Blick hatte sich bereits leicht verfinstert, doch dann sah er zufällig an Erasmus hinunter.


    Mit seiner Tunika hatte er Damens Wange getrocknet, und der Saum war dabei so weit hochgerutscht, dass sein Oberschenkel hervorblitzte. Als Erasmus Damens Blick bemerkte, zog er hastig den Stoff darüber, so weit es ging.


    »Was ist mit deinem Bein?«, wollte Damen wissen.


    Mit einem Mal wurde Erasmus leichenblass. Offenbar wollte er nicht darüber sprechen, doch bei einer direkten Frage würde er sich zu einer Antwort durchringen, das wusste Damen.


    »Was ist denn los?«


    »Ich schäme mich so.« Erasmus’ Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern, und er hatte sich in den Saum seiner Tunika verkrallt.


    »Zeig her«, sagte Damen.


    Zitternd lösten sich Erasmus’ Finger und hoben dann langsam den Stoff an. Damen sah, was passiert war. Was dreimal passiert war.


    »War das der Regent? Sprich offen.«


    »Nein. Am Ankunftstag gab es eine Gehorsamsprüfung. Ich h-habe versagt.«


    »Es war deine Strafe, weil du nicht bestanden hast?«


    »Das war die Prüfung. Ich hatte den Befehl, keinen Laut von mir zu geben.«


    Damen hatte veretische Arroganz erlebt, und auch veretische Grausamkeit. Er hatte sich von Veretiern erniedrigen lassen, hatte das Brennen der Peitsche und die Gewalt im Ring ertragen. Doch niemals war er so wütend gewesen wie jetzt.


    »Du hast nicht versagt«, erklärte er. »Dass du es versucht hast, beweist schon deinen Mut. Man hat Unmögliches von dir verlangt. Du musst dich nicht schämen für das, was geschehen ist.«


    Schämen mussten sich nur seine Peiniger. Jeder von ihnen hatte Schimpf und Schande über sich gebracht, und Damen würde sie für ihre Taten zur Verantwortung ziehen.


    Dann sagte er: »Erzähl mir alles, was sich seit deinem Abschied aus Akielos ereignet hat.«


    Nüchtern begann Erasmus mit seiner Geschichte. Sie war furchterregend. In Käfigen hatte man die Sklaven auf das Schiff und dort unter Deck geschafft, und sowohl Wachen als auch Seeleute hatten sich munter an ihnen vergriffen. Weil keines der üblichen Mittel zur Empfängnisverhütung zur Verfügung stand, hatte eine der betroffenen Frauen das Problem vor ihren veretischen Bewachern zur Sprache gebracht, ohne zu wissen, dass uneheliche Kinder für einen Vereter der blanke Horror waren. Der Gedanke, dem Regenten womöglich eine Sklavin mit einem Seemannsbastard im Bauch vorzusetzen, löste Panik bei den Männern aus, worauf der Schiffsarzt der Sklavin irgendein Gebräu verabreichte, das Schweißausbrüche und Übelkeit hervorrief. Doch um sicherzugehen, wurde ihre Magengegend auch noch mit Steinen malträtiert. Das war vor der Ankunft des Schiffs im Hafen von Vere gewesen.


    In Vere selbst erwies sich dann Vernachlässigung als das größte Problem. Der Regent hatte sich keinen der Sklaven aus Akielos ins Bett geholt. Er war ständig abwesend und mit Staatsangelegenheiten und seinen eigenen Günstlingen beschäftigt. So waren die Sklaven ihren Bewachern und der Willkür eines gelangweilten Hofstaats ausgeliefert, was letztlich nur bedeutete, dass man sie wie Tiere behandelte. Ihr Gehorsam verkam zum billigen Trick, und die »Prüfungen«, die sich die noblen Damen und Herren ausdachten und die die Sklaven kaum bestehen konnten, waren teilweise wahrhaft sadistisch. So wie im Fall von Erasmus. Damen wurde übel.


    »Du musst dich noch mehr nach Freiheit sehnen als ich«, sagte er. Der Mut des Sklaven beschämte ihn.


    »Freiheit?«, erwiderte Erasmus und klang zum ersten Mal verängstigt. »Was soll ich damit? Ich kann nicht … ich bin bestimmt, meinem Herrn zu dienen.«


    »Aber nicht solchen Herrn wie hier. Du hast jemanden verdient, der dich zu schätzen weiß.«


    Erasmus wurde rot und schwieg.


    »Ich werde dir helfen«, sagte Damen. »Das verspreche ich dir.«


    »Ich wünschte …«, begann Erasmus.


    »Was?«


    »Ich wünschte, ich könnte dir glauben«, fuhr er leise fort. »Du sprichst wie ein Herr. Aber du bist auch nur ein Sklave, genau wie ich.«


    Bevor Damen antworten konnte, ertönten vom Spazierweg her Stimmen, und wie zuvor warf sich Erasmus auf den Boden, in Erwartung eines weiteren Höflings.


    »Wo ist der Sklave des Regenten?«


    »Da hinten.«


    Der Sprecher bog um die Ecke: »Da bist du ja.« Und dann: »Sieh an, wer da noch rausdurfte.«


    Es war kein Höfling. Es war auch nicht Nicaise – zierlich, hübsch, bösartig. Es war der grobschlächtige Govart mit der gebrochenen Nase, und er hatte das Wort an Damen gerichtet, der ihm zum letzten Mal im Ring begegnet war – bei einem verzweifelten Kampf um Eroberung und Kontrolle.


    Beiläufig griff Govart nach Erasmus’ goldenem Halsband und zog ihn wie ein brutaler Hundebesitzer am Genick in die Höhe. Erasmus – ein Junge, kein Hund – begann heftig zu würgen, als sich das Band unterhalb des Kinns in seinen zarten Hals bohrte, genau über seinem Adamsapfel.


    »Halt’s Maul.« Irritiert von seinem Keuchen versetzte Govart Erasmus einen heftigen Schlag ins Gesicht.


    Damen spürte den Ruck, als sich seine Kette spannte, und hörte das Eisen klirren, noch bevor ihm klar wurde, dass er aufgesprungen war. »Lass ihn los.«


    »Soll ich?« Wie zur Betonung rüttelte Govart an Erasmus’ Halsband, der »Halt’s Maul« offenbar verstanden hatte und jetzt mit vom Husten feuchten Augen schwieg. »Vergiss es. Ich muss ihn zurück in den Palast schaffen. Aber warum soll ich dabei nicht meinen Spaß haben?«


    »Wenn du auf eine Revanche aus bist, brauchst du nur einen Schritt vorwärtszumachen«, sagte Damen. Er wollte Govart nur zu gern wehtun.


    »Ich leg lieber deinen Süßen hier aufs Kreuz«, antwortete Govart. »So wie ich das sehe, bist du mir noch ’nen Fick schuldig.«


    Mit diesen Worten schob er Erasmus’ Sklaventunika hoch, worauf die darunter verborgenen Wölbungen zum Vorschein kamen. Erasmus wehrte sich nicht, als Govart ihm die Knöchel auseinanderzwang, und hob die Arme über den Kopf. Ohne Protest ließ er es mit sich geschehen und blieb dann unbeholfen vornübergebeugt stehen.


    Als Damen klar wurde, dass Govart vorhatte, Erasmus hier vor seinen Augen zu nehmen, überkam ihn dasselbe unwirkliche Gefühl wie zuvor bei Ancel. Das durfte alles nicht wahr sein – wie sittenlos ging es in Vere zu, dass sich ein Söldner wenige Meter vom versammelten Hofstaat entfernt ungehindert an einem königlichen Sklaven vergreifen konnte? Außer dem gelangweilten Wachmann befand sich niemand in Hörweite. Erasmus, der vor Scham rot angelaufen war, verbarg demonstrativ sein Gesicht.


    »So wie ich das sehe«, wiederholte Govart, »hat dein Herr uns beide nach Strich und Faden verarscht. Eigentlich sollte man eher ihn flachlegen. Aber blond ist blond, vor allem im Dunkeln. Außerdem«, fügte er hinzu, »friert man sich in dem frigiden Wichser bestimmt den Schwanz ab. Der hier steht drauf.«


    Unter der hochgeschobenen Tunika bewegte sich seine Hand, worauf Erasmus einen spitzen Laut ausstieß. Erneut machte Damen einen Satz, und diesmal war das metallene Knirschen so laut, als würden die uralten Eisenstäbe bald nachgeben.


    Das Geräusch schreckte auch den Wachmann vor der Laube auf, und er warf einen Blick hinein.


    »Gibt’s ein Problem?«


    »Er will nicht, dass ich seinen kleinen Sklavenfreund ficke«, erklärte Govart. Der nun hoffnungslos fremden Blicken ausgesetzte Erasmus sah aus, als stünde er kurz vor einem stummen Zusammenbruch.


    »Fick ihn doch einfach woanders«, erwiderte der Wachmann.


    Govart lächelte. Dann verpasste er Erasmus einen brutalen Stoß ins Kreuz.


    »Das mache ich«, sagte er und schubste ihn vor sich her aus der Laube und den Pfad entlang, und Damen konnte nichts dagegen tun.


    Irgendwann war es Morgen und das Fest im Garten zu Ende. Damen wurde wieder in sein Schlafgemach verfrachtet – gewaschen, verarztet, gefesselt und machtlos.


    Was die Reaktion der Wachen – und der Diener und sämtlicher Mitglieder des prinzlichen Trosses – anging, erwies sich Laurents Vorhersage als erschreckend präzise. Sein Gefolge reagierte auf Damens vermeintlich geheime Absprache mit dem Regenten aufgebracht und feindselig. Die zarten Freundschaftsbande, die er so mühevoll geknüpft hatte, waren gekappt.


    Einen ungünstigeren Zeitpunkt für diesen Sinneswandel hätte es kaum geben können – ausgerechnet jetzt, wo er dank dieser Beziehungen vielleicht an Informationen gekommen wäre oder über sie ein wenig Einfluss auf die Behandlung der Sklaven hätte nehmen können.


    An seine eigene Freiheit dachte Damen nicht. Er spürte nur, wie ununterbrochen Sorge und Verantwortungsgefühl an ihm nagten. Allein zu fliehen wäre egoistisch und käme einem Verrat gleich. Er konnte sich nicht aus dem Staub machen und die anderen einfach ihrem Schicksal überlassen. Und doch war er, was ihre Situation anging, vollkommen hilflos.


    Erasmus hatte recht. Damens Schwur, ihm zu helfen, war ein leeres Versprechen.


    Jenseits seiner Kammer war unterdessen einiges im Gange. So wurde gemäß dem Erlass des Regenten das prinzliche Budget gekürzt. Ohne Einnahmen aus seinen diversen Ländereien war Laurent gezwungen, sein Gefolge erheblich zu verkleinern und seine Ausgaben drastisch einzuschränken. Dazu gehörte auch, dass Damen aus dem Günstlingswohntrakt in Laurents Palastflügel umsiedeln musste.


    Davon hatte er nichts. In seinem neuen Gemach gab es genauso viele Wachen, das gleiche Schlaflager, die gleichen Seidenlaken und Kissen und am Boden die gleiche Eisenvorrichtung für die Kette, obwohl sie neu eingebaut wirkte. Egal, wie knapp bei Kasse er war – an den Sicherheitsmaßnahmen für seinen Gefangenen aus Akielos war Laurent offenbar nicht bereit zu sparen.


    Aus Gesprächsfetzen schloss Damen, dass inzwischen die Delegation aus Patras in Vere eingetroffen war, um über ein Handelsabkommen zu beraten. Patras grenzte an Akielos und hatte kulturell viel mit Damens Heimat gemeinsam – an sich galt das Land nicht als Verbündeter von Vere. Dass auf einmal zwischen den beiden Nationen Verhandlungen stattfanden, beunruhigte Damen. War die Gesandtschaft nur wegen des Handelsabkommens hier, oder fand gerade eine Umwälzung der gesamten politischen Landschaft statt?


    Im Aufdecken der Hintergründe des Staatsbesuchs war Damen ebenso erfolgreich wie darin, den Sklaven zu helfen – nämlich gar nicht.


    Irgendetwas musste er tun.


    Aber was?


    Es fiel Damen unendlich schwer, sich seine Machtlosigkeit einzugestehen. Seit seiner Gefangennahme hatte er sich nie wirklich als Sklave betrachtet; die Rolle war für ihn höchstens ein Lippenbekenntnis gewesen. Auch die Strafmaßnahmen hatte er nicht ernst genommen, weil er seine Lage stets als vorübergehend betrachtet hatte. Stattdessen hatte er fest an seine Flucht geglaubt und tat es noch immer.


    Damen wollte unbedingt frei sein. Er wollte zurück nach Hause. Er wollte in der Hauptstadt mit ihren marmornen Säulen stehen und den Blick über das Grün und Blau von Bergen und Meer schweifen lassen. Und er wollte Kastor, seinem Bruder, gegenübertreten und ihn von Mann zu Mann fragen, weshalb er ihm das alles angetan hatte.


    Doch das Leben in Akielos ging auch ohne Damianos weiter. Und außer ihm würde niemand den Sklaven zu Hilfe kommen.


    Und was war er für ein Prinz, wenn er sich nicht für die einsetzte, die schwächer waren als er?


    Das Licht der allmählich am Horizont versinkenden Sonne fiel durch die vergitterten Fenster in seine Kammer.


    Als Radel kam, bat Damen um eine Audienz beim Prinzen.


    Mit unverhohlener Genugtuung lehnte Radel sein Gesuch ab. Warum sollte sich der Prinz mit einem Wendehals aus Akielos abgeben, noch dazu mit einem Sklaven? Er hatte wahrhaft Wichtigeres zu tun: Abends sollte ein Bankett zu Ehren des Gesandten von Patras stattfinden. Achtzehn Gänge würde es geben, und danach würden die begabtesten Günstlinge von Vere die Festgesellschaft mit Tanz, Spiel und Vorführungen unterhalten. Damen, der mit den patraischen Sitten wohl vertraut war, konnte sich gut vorstellen, wie die Abordnung auf das eher ausgefallene Kulturprogramm am veretischen Hof reagieren würde, doch er biss sich auf die Zunge, während sich Radel über die prunkvolle Tafel und die einzelnen Gänge ausließ, und über den Wein – Maulbeertrank und Fruchtwein und würzigen Sinopel. All dessen war Damen natürlich nicht würdig. Er war es nicht einmal würdig, die Reste eines solchen Festmahls zu verzehren. Nachdem sich Radel ausreichend Luft gemacht hatte, ging er.


    Damen wartete. Er wusste, dass es Radels Pflicht war, sein Gesuch weiterzuleiten.


    Was seine Stellung im prinzlichen Gefolge anging, machte er sich nichts vor. Doch immerhin dürfte seine unfreiwillige Mitschuld an Laurents Niederlage gegen seinen Onkel dafür sorgen, dass sein Bitten um eine Audienz erhört wurde … oder wahrscheinlich erhört wurde. Damen stellte sich darauf ein, dass Laurent ihn zappeln ließ, aber sicher nicht länger als ein paar Tage.


    Als die Nacht anbrach, schlief er mit diesem Gedanken ein.


    Als er zwischen zerknautschten Kissen und zerwühlten Seidenlaken wieder aufwachte, blickte er in Laurents kühle blaue Augen.


    Sein Gemach war hell erleuchtet, und die Diener, die die Fackeln angezündet hatten, zogen sich gerade zurück. Benommen setzte sich Damen auf; dabei glitt ihm die körperwarme Seide vom Körper und warf zwischen den Kissen Falten. Laurent schien es nicht zu bemerken. Damen erinnerte sich, dass ihn schon einmal ein Besuch von Laurent aus dem Schlaf gerissen hatte.


    Es war mitten in der Nacht, und der Prinz trug sein traditionelles Festgewand. Vermutlich lagen achtzehn Gänge und das darauffolgende Spektakel hinter ihm. Diesmal war er nicht betrunken.


    Eigentlich hatte Damen erwartet, viel länger von Laurent auf die Folter gespannt zu werden. Als seine Kette über die Kissen rutschte, spürte er ihren leichten Widerstand und wusste, was zu tun war und weshalb.


    Langsam kniete er sich hin, senkte den Kopf und richtete den Blick zu Boden. Einen Augenblick lang war es so still, dass er das Feuer der Fackeln flackern hörte.


    »Das ist ja ganz was Neues«, sagte Laurent.


    »Ich habe eine Bitte«, erwiderte Damen.


    »Eine Bitte«, wiederholte Laurent übertrieben deutlich.


    Damen hatte mit Widerstand gerechnet, und zwar nicht nur vonseiten dieses eiskalten, unangenehmen Prinzen.


    »Ihr bekommt auch etwas dafür«, sagte Damen.


    Er schob den Kiefer vor, während Laurent ihn gemächlichen Schrittes umkreiste, als wollte er ihn von allen Seiten begutachten. Zum Schluss stieg er mit angezogenen Beinen über die Kette am Boden und blieb vor Damen stehen.


    »Du bildest dir allen Ernstes ein, mit mir verhandeln zu können? Was hättest du mir schon anzubieten?«


    »Gehorsam«, antwortete Damen.


    Er spürte, wie Laurent auf diesen Vorschlag reagierte, kaum merklich und doch unmissverständlich – sein Interesse war geweckt. Derweil versuchte Damen, so gut es ging zu verdrängen, was er da gerade anbot und was es bedeuten würde, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Eins nach dem anderen.


    »Ihr wollt, dass ich Euch gehorche. Das werde ich. Ihr wollt, dass ich in aller Öffentlichkeit die Strafe antrete, die Euer Onkel Euch nicht austeilen lässt? Egal, was Ihr von mir verlangt, ich tue es. Ich bin zu allem bereit. Im Gegenzug bitte ich Euch nur um eines.«


    »Lass mich raten … Du wärst gern deine Fesseln los. Oder einen Großteil der Wachen. Oder wünschst du dir vielleicht ein Schlafgemach, dessen Türen und Fenster nicht vergittert sind? Vergiss es.«


    Mühsam schluckte Damen seinen Ärger hinunter. Es war wichtig, jetzt einen kühlen Kopf zu bewahren. »Die Sklaven, die man Eurem Onkel geschenkt hat, werden nicht gut behandelt. Tut etwas dagegen, und wir haben eine Abmachung.«


    »Die Sklaven?«, erwiderte Laurent nach einer kurzen Pause und fügte dann mit vertrautem Spott in der Stimme hinzu: »Soll ich dir etwa glauben, dass du dich um ihr Wohlergehen sorgst? Inwiefern würden sie in Akielos denn besser behandelt als hier? Deine barbarische Gesellschaft hat Sklaven aus ihnen gemacht, nicht meine. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass man freien Menschen so den Willen brechen kann, aber ihr Akieler habt es geschafft. Gratuliere. Dein Mitgefühl nehme ich dir nicht ab.«


    »Ein Wachmann hat mit einem heißen Eisen aus dem Feuer geprüft, ob einer der Sklaven dem Befehl zu schweigen auch dann Folge leisten würde, wenn er ihn damit foltert«, erklärte Damen. »Ich weiß nicht, ob solche Methoden hier üblich sind, aber in Akielos quält ein anständiger Mann keine Sklaven. Sklaven werden zum bedingungslosen Gehorsam erzogen, aber ihre Unterwerfung ist Teil eines Vertrags: Sie geben ihren freien Willen auf, werden dafür aber vollendet behandelt. Jemanden zu tyrannisieren, der sich nicht wehren kann – das ist barbarisch.« Dann fuhr er fort: »Ich bitte Euch. Die anderen sind nicht wie ich. Das sind keine Soldaten. Sie haben noch nie getötet. Sie sind unschuldig und werden euch anstandslos zu Diensten sein. Und dasselbe gilt für mich, wenn Ihr ihnen helft.«


    Auf Damens Rede folgte langes Schweigen. Laurents Gesichtsausdruck hatte sich verändert.


    Schließlich sagte er: »Du überschätzt meinen Einfluss auf meinen Onkel.«


    Damen öffnete den Mund, doch Laurent schnitt ihm das Wort ab.


    »Nein. Ich …« Seine goldenen Brauen hatten sich leicht zusammengezogen, als könnte er sich auf irgendetwas keinen Reim machen. »Du würdest also einer Handvoll Sklaven zuliebe deinen Stolz vergessen?« Den Blick kannte Damen bereits aus dem Ring – Laurent sah ihn an, als suchte er in seinem Gesicht nach der Lösung für ein unerwartetes Problem. »Warum?«


    Damens Wut und Ernüchterung brachen sich endlich Bahn. »Weil ich hier in diesem Käfig stecke und ihnen anders nicht helfen kann!« Fast überschlug sich dabei seine Stimme, und er versuchte, sich wieder zu fangen – mit mäßigem Erfolg. Sein Atem ging jetzt in unregelmäßigen Stößen.


    Laurent starrte ihn an. Die steile Falte auf seiner Stirn hatte sich vertieft.


    Einen Augenblick später gab er dem Wachmann an der Tür ein Zeichen, und kurz darauf erschien Radel.


    Ohne den Blick von Damen zu lösen, fragte Laurent: »War in letzter Zeit irgendjemand hier?«


    »Nur Euer eigenes Personal, Eure Hoheit. Ganz, wie Ihr befohlen habt.«


    »Wer genau?«


    Radel ratterte eine Reihe von Namen herunter, worauf Laurent sagte: »Ich will mit den Männern reden, die den Sklaven im Park bewacht haben.«


    »Ich werde persönlich nach ihnen schicken«, versicherte Radel und machte sich auf den Weg.


    »Ihr glaubt, es ist ein Trick«, sagte Damen.


    Der abwartende Blick, den Laurent ihm zuwarf, verriet Damen, dass er richtig lag. Hilflos brach er in bitteres Gelächter aus.


    »Amüsiert dich etwas?«, fragte Laurent.


    »Was hätte ich denn von …« Damen hielt inne. »Wie soll ich Euch bloß überzeugen? Ihr handelt ja selbst nicht ohne ein Dutzend verschiedener Motive. Ihr belügt sogar Euren eigenen Onkel. Vere ist das Land der Falschheit und Täuschung.«


    »Und im ach so reinen Akielos existiert kein Betrug? Der Thronerbe stirbt am selben Abend wie der König, und Kastor spielt nur der Zufall in die Hände?« Laurents Stimme war samtig. »Du solltest den Boden küssen, wenn du mich um etwas bittest.«


    Natürlich brachte Laurent Kastor ins Spiel. Die beiden waren sich so ähnlich. Energisch rief sich Damen wieder ins Gedächtnis, weshalb er hier war. »Es tut mir leid. Meine Worte waren unbedacht.« Er knirschte mit den Zähnen.


    »Wenn das alles ein Täuschungsmanöver ist … wenn ich herausfinde, dass du heimlich mit Botengängern meines Onkels verkehrst …«, sagte Laurent.


    »Gewiss nicht«, antwortete Damen.


    Den Wachmann zu wecken dauerte länger als bei Radel, der offenbar nie schlief. Trotzdem erschien er recht bald, in Uniform und mit wachem Blick und nicht, wie durchaus zu erwarten gewesen wäre, gähnend und mit einer Decke im Schlepptau.


    »Ich will wissen, wer an dem Abend im Park mit dem Sklaven gesprochen hat«, sagte Laurent. »Von Nicaise und Vannes weiß ich bereits.«


    »Das war’s«, lautete die Antwort. »Da war sonst niemand.« Und dann machte Damens Magen einen schmerzhaften Satz: »Halt. Moment.«


    »Ja?«


    »Nachdem Ihr weg wart, hatte er Besuch von Govart«, erklärte der Wachmann.


    Laurents Blick heftete sich wieder auf Damen. Seine blauen Augen waren wie aus Eis.


    »Nein«, protestierte Damen, der wusste, dass Laurent das Ganze nun für eine Intrige seines Onkels hielt. »Es ist nicht so, wie Ihr denkt.«


    Doch es war zu spät.


    »Bring ihn zum Schweigen«, befahl Laurent. »Aber sieh zu, dass du diesmal keine Spuren hinterlässt. Ich hatte schon genug Ärger seinetwegen.«
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    Da Damen keinerlei Grund sah, sich diesem Befehl zu beugen, stand er auf.


    Der verdutzte Wachmann warf Laurent einen hilfesuchenden Blick zu. Auch Radel befand sich noch im Raum, und an der Tür standen die zwei Wachen, die gerade Dienst hatten.


    Laurent kniff die Augen zusammen, zeigte jedoch keine weitere Reaktion.


    »Ihr könntet noch mehr Wachen holen«, schlug Damen vor.


    Hinter ihm türmten sich Kissen und zerknitterte Seidenlaken, und auf dem Boden lag die Kette, die an Damens Armspange befestigt war und seine Bewegungsfreiheit nicht einschränkte.


    »Du spielst heute Nacht wahrlich mit dem Feuer«, sagte Laurent.


    »Ach ja? Ich hatte eigentlich vor, an Euer Mitgefühl zu appellieren. Aber macht mit mir, was Ihr wollt – Ihr traut Euch doch nur, weil ich angekettet bin. Ihr seid ebenso feige wie Govart.«


    Laurent reagierte nicht – stattdessen zog der Wachmann blitzartig sein Schwert aus der Scheide. »Pass auf, was du sagst.«


    Er trug Uniform und keine Rüstung, und seine Drohung verpuffte. Mit einem verächtlichen Blick auf das gezückte Schwert richtete Damen das Wort an ihn: »Du bist doch nicht besser. Du hast gesehen, was Govart getan hat, und hast nichts dagegen unternommen.«


    Bevor der Wachmann einen weiteren wütenden Satz auf Damen zumachen konnte, hob Laurent abwehrend die Hand.


    »Was hat Govart getan?«, fragte er.


    Der Wachmann trat einen Schritt zurück und zuckte mit den Schultern. »Einen Sklaven vergewaltigt.«


    Ein Moment lang herrschte Stille, doch Laurent wirkte vollkommen ungerührt. Sein Blick fiel wieder auf Damen, und er fragte zuckersüß: »Stört dich das? Ich kann mich entsinnen, dass du vor Kurzem selbst einmal deine Triebe nicht gänzlich im Griff hattest.«


    »Das war …« Damen errötete. So gern er den Vorfall im Bad auch geleugnet hätte – er hatte zweifellos stattgefunden. »Ihr könnt mir glauben, Govart hat weit mehr getan, als nur einen Blick zu riskieren.«


    »Aber es ging um einen Sklaven«, sagte Laurent. »Die Prinzengarde mischt sich nicht in die Angelegenheiten des Regenten ein. Govart kann seinen Schwanz hineinstecken, wohin er will, solange er oder es meinem Onkel gehört.«


    Damen schnaubte angewidert. »Mit Eurem Segen?«


    »Warum nicht?« Laurents Stimme war wie Honig. »Als er dich ficken sollte, hatte er auf jeden Fall meinen Segen, doch er hat sich ja offenbar lieber vermöbeln lassen. Ich war enttäuscht, aber über Geschmack lässt sich nicht streiten. Andererseits wäre Govart wohl nicht so scharf auf deinen Freund gewesen, wenn du ihm im Ring entgegengekommen wärst.«


    »Das ist keine Intrige Eures Onkels«, sagte Damen. »Von Männern wie Govart lasse ich mir nichts befehlen. Ihr irrt Euch.«


    »Tatsächlich?«, erwiderte Laurent. »Was für ein Glück, dass meine Untergebenen mich auf meine Schwächen hinweisen. Wie kommst du darauf, dass ich mir so etwas gefallen lasse, selbst wenn ich deiner Geschichte Glauben schenken sollte?«


    »Weil Ihr unser Gespräch sonst schon beendet hättet.«


    Es stand zu viel auf dem Spiel, und Damen hatte Laurents übliches Geplänkel allmählich satt. Der Prinz liebte und beherrschte diese Art der Unterhaltung – eitle Sprachspielereien, Worte wie Fallgruben, die allesamt bedeutungslos waren.


    »Da hast du allerdings recht. Raus.« Laurents Augen ruhten weiter auf Damen, doch es waren Radel und die Wachen, die auf seine Worte hin eine Verbeugung machten und die beiden allein ließen.


    »Nun gut. Lass mich kurz überlegen … Du machst dir also Sorgen um die anderen Sklaven? Wieso verschaffst du mir so einen Vorteil?«


    »Vorteil?«, wiederholte Damen.


    »Es ist nicht besonders klug, einem Gegner seine Schwächen zu verraten«, sagte Laurent.


    Damen spürte, wie ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Dies war eine Drohung.


    »Was wäre schlimmer – die Peitsche, oder dass ich jemanden bestrafe, der dir etwas bedeutet?«


    Damen schwieg. Beinahe hätte er gefragt: Warum hasst Ihr uns so sehr? Doch er kannte die Antwort bereits.


    »Ich glaube, wir haben genug Wachen«, sagte Laurent. »Ich glaube, von nun an brauche ich nur mit den Fingern zu schnippen, und du fällst vor mir auf die Knie, und das, ohne dass ich zuvor irgendjemandem helfen muss.«


    »Ihr habt recht«, erwiderte Damen tonlos.


    »Und wieso hätte ich unser Gespräch schon beenden sollen?«, fragte Laurent. »Ich habe doch noch nicht einmal angefangen.«


    »Befehl des Prinzen«, hieß es am nächsten Tag, als man Damen aus- und wieder anzog, und als er wissen wollte, was es mit dem neuen Gewand auf sich hatte, sagte man ihm, dass er den Prinzen abends an der großen Tafel bedienen werde.


    Radel, dem es offensichtlich nicht passte, dass Damen in den Genuss solch erlauchter Gesellschaft kam, hielt ihm einen langatmigen Vortrag, während er mit großen Schritten in seiner Kammer auf und ab lief. Es käme äußerst selten vor, dass ein Günstling seinen Herrn an der großen Tafel bedienen durfte. Offenbar sah der Prinz Potenzial in Damen, auch wenn sich Radel beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wieso. Da es unmöglich sei, jemandem wie Damen auch nur ansatzweise so etwas wie höfische Benimmregeln beizubringen, solle er einfach versuchen, den Mund zu halten, dem Prinzen zu gehorchen und nach Möglichkeit niemanden anzufallen oder zu beleidigen.


    Damen hatte die Erfahrung gemacht, dass von Laurent veranlasste Ausflüge in andere Bereiche des Palasts meist kein gutes Ende nahmen. Bisher war er im Ring, im Park und im Bad gewesen, mit einem anschließenden Abstecher in die Folterkammer.


    Sein Rücken war inzwischen weitgehend verheilt, doch das spielte keine Rolle – wenn Laurent das nächste Mal zuschlug, würde es Damen nur indirekt treffen.


    Bei aller Machtlosigkeit hatte er erkannt, dass der Hof von Vere tief gespalten war. Wenn sich Laurent nicht überzeugen ließ, musste er sich auf das Lager des Regenten konzentrieren.


    Jenseits seiner Kammer behielt Damen aus reiner Gewohnheit die Fluchtmöglichkeiten im Auge. Es ging einen langen Korridor entlang, hinter dessen vergitterten Fenstern ein wenig einladender Steilhang abfiel. Unterwegs kamen sie auch an mehreren bewaffneten Männern vorbei, die allesamt die Uniform der Prinzengarde trugen. Hier waren also die Wachen, die im Günstlingstrakt fehlten. Ihre schiere Anzahl überraschte Damen – sie waren wohl kaum alle seinetwegen hier. Hatte Laurent ein solches Sicherheitsbedürfnis?


    Als er durch eine prunkvoll gravierte bronzene Flügeltür schritt, erkannte Damen, dass er sich in den Privatgemächern des Prinzen befand.


    Während er sich umsah, bemerkte er verächtlich, dass es dort genauso aussah, wie man es von einem grenzenlos, schamlos, hoffnungslos verwöhnten Adelsspross erwartet hätte. Die Räume waren verschwenderisch ausstaffiert, die Kacheln gemustert, die Wände mit aufwendigen Reliefs verziert. Die Aussicht hier im zweiten Stock des Palasts war bezaubernd; von einer überdachten Loggia mit Säulen aus blickte man auf einen Garten. Hinter einem Mauerbogen konnte man das Schlafgemach sehen. Das Bett war von üppigen Vorhängen umrahmt, und darüber hing ein Baldachin mit kostbarem Zierrat und Holzschnitzereien. Alles, was fehlte, war das Häuflein abgelegter Kleider auf dem Boden und ein Günstling, der sich in den seidenen Laken wälzte.


    Doch nichts deutete darauf hin, dass außer Laurent jemand hier wohnte. Zwischen all dem Prunk fanden sich ohnehin nur wenige persönliche Gegenstände. Neben Damen stand ein Ottoman mit einem aufgeschlagenen Buch, dessen reich verzierte Seiten eine Bordüre aus glänzendem Blattgold schmückte. Die Leine, die Damen im Park getragen hatte, lag ebenfalls auf der Liege, als hätte man sie einfach dort fallen gelassen.


    Da kam Laurent aus dem Schlafgemach. Sein Hemd war am Kragen noch nicht geschnürt, und so hingen die zarten weißen Bänder herab und entblößten seinen Hals. Als er Damen entdeckte, blieb er unter dem Mauerbogen stehen.


    »Lasst uns allein«, sagte er zu den Wachen, die Damen eskortiert hatten. Sie lösten seine Fesseln und verließen den Raum.


    »Steh auf.«


    Damen gehorchte. Er war größer als Laurent, und stärker, und er lag nicht mehr in Ketten. Und sie waren ganz allein, so wie gestern Nacht, so wie damals im Bad. Doch irgendetwas war dennoch anders, und Damen wurde klar, dass ihm mittlerweile vor dem Alleinsein mit Laurent graute.


    Jetzt kam Laurent auf ihn zu; dabei verfinsterte sich seine Miene, und aus seinen Augen blitzte heftige Abneigung.


    »Es gibt keine Abmachung zwischen uns«, erklärte er. »Ein Prinz verhandelt nicht mit Sklaven und Kriechtieren. Ich pfeife auf deine Versprechen. Hast du verstanden?«


    »Klar und deutlich.«


    Laurent bedachte ihn mit einem frostigen Blick. »Möglicherweise wird Torveld von Patras die Sklaven mit nach Bazal nehmen, als Teil des Handelsabkommens, das gerade mit meinem Onkel getroffen wird. Sofern er sich dazu überreden lässt.«


    Damen spürte, wie sich auf seiner Stirn eine steile Falte bildete. Mit dieser Information konnte er nichts anfangen.


    »Wenn Torveld ausdrücklich genug darauf besteht, wird sich mein Onkel wohl auf eine Art … Leihgabe einlassen, oder vielmehr auf eine als Leihgabe bezeichnete Dauerlösung, um unsere Verbündeten in Akielos nicht zu kränken. Soweit ich weiß, gelten in Patras ähnliche Regeln wie bei euch, was die Behandlung von Sklaven angeht.«


    »Das stimmt.«


    »Ich habe den Nachmittag über versucht, Torveld die Idee schmackhaft zu machen. Das Abkommen wird heute Abend unterzeichnet, und du begleitest mich zum Festakt. Mein Onkel trifft Geschäftsentscheidungen gern in entspannter Atmosphäre«, erklärte Laurent.


    »Aber …«, setzte Damen an.


    »Aber?« Laurents Tonfall war eisig.


    Damen überdachte seine Strategie noch einmal, doch er wusste beim besten Willen nicht, was er von Laurents Aussage halten sollte.


    Nach reiflicher Überlegung fragte er schließlich vorsichtig: »Was hat Euch umgestimmt?«


    Statt einer Antwort warf Laurent ihm nur einen giftigen Blick zu. »Du machst den Mund nur auf, wenn du gefragt wirst. Und du widersprichst mir nicht. Das sind die Regeln. Wenn du sie brichst, können deine Landsleute von mir aus zur Hölle fahren.« Und dann: »Bring mir die Leine.«


    Der Griff, an dem die Leine hing, war aus reinem Gold und entsprechend schwer. Die zarte Kette war entweder repariert oder ausgetauscht worden. Langsam hob Damen sie auf.


    »Ich weiß nicht, ob ich Euch glauben soll«, bekannte er.


    »Hast du eine Wahl?«


    »Nein.«


    Inzwischen hatte Laurent sein Hemd zugezurrt und sah tadellos aus wie immer.


    »Was ist? Mach schon«, sagte er mit leichter Ungeduld.


    Natürlich meinte er die Leine.


    Torveld von Patras war im Palast, um über ein Handelsabkommen zu beraten. Das zumindest entsprach der Wahrheit; Damen hatte schon von mehreren Seiten davon gehört. Und er erinnerte sich, wie Vannes an jenem Abend im Park über die Gesandtschaft aus Patras gesprochen hatte. Die patraische Kultur war der von Akielos sehr ähnlich, auch das stimmte. Womöglich ergab sich der Rest ganz von selbst. Wenn ein Kontingent von Sklaven zum Angebot stand, würde sich Torveld das höchstwahrscheinlich nicht entgehen lassen, da er wusste, wie wertvoll sie waren. Vielleicht stimmte es also.


    Vielleicht. Möglicherweise. Eventuell.


    Was Damen anging, hatte bei Laurent offenbar kein Sinneswandel stattgefunden. Nach wie vor schlug ihm vonseiten des Prinzen demonstrative Ablehnung entgegen, vielleicht sogar noch deutlicher als sonst. Es war, als brächte Laurents Akt der Nächstenliebe seine Abneigung gegen Damen erst so richtig zur Geltung. Ernüchtert musste sich Damen eingestehen, dass Laurent auf seiner Seite zu wissen auch bedeutete, dass das Schicksal seiner Landsleute jetzt in den Händen eines launischen, unberechenbaren Widerlings lag, dem er nicht traute und den er vor allem nicht verstand.


    Trotz seines Hilfsangebots waren auch Damens Gefühle für Laurent unverändert. Er sah nicht ein, ihm wegen einer einzigen guten Tat – sofern es denn eine war – gleich einen Freibrief auszustellen. Und er war auch nicht naiv genug zu glauben, dass Laurent aus einem selbstlosen Impuls handelte. Bestimmt verfolgte er seine eigenen, zweifellos durchtriebenen Pläne.


    Wenn das alles überhaupt der Wahrheit entsprach.


    Als die Leine befestigt war, schob Laurent die Hand durch den Griff und sagte: »Als mein Günstling bist du von höherem Rang als andere. Du musst dich nur meinem Befehl und dem meines Onkels beugen. Wenn du dich vor ihm verplapperst und ihm meine Pläne für den heutigen Abend verrätst, wird er sehr, sehr wütend auf mich werden. Das findest du wahrscheinlich im ersten Moment amüsant, aber danach wird dir das Lachen vergehen. Es liegt natürlich bei dir.«


    Natürlich.


    Auf der Schwelle blieb Laurent stehen. »Noch etwas.«


    Über ihnen wölbte sich ein Mauerbogen, der Laurents Gesicht in Schatten hüllte. Sein Ausdruck war rätselhaft. Schließlich erhob er die Stimme.


    »Pass auf mit Nicaise. Du hast ihn im Ring zurückgewiesen, und eine solche Kränkung vergisst er nicht.«


    »Der Günstling von Hofrat Audin? Der kleine Junge?«, fragte Damen ungläubig.


    »Unterschätze ihn aufgrund seines Alters bloß nicht. Er hat mehr erlebt als so mancher Erwachsene und denkt schon lange nicht mehr wie ein Kind. Obwohl auch ein Kind imstande ist, einen Erwachsenen zu manipulieren. Und du irrst dich – Hofrat Audin ist nicht sein Herr. Nicaise ist gefährlich.«


    »Er ist dreizehn«, entgegnete Damen, worauf ihn ein schläfriger Blick traf. »Habe ich an diesem Hof denn nur Feinde?«


    »Wenn es nach mir geht, schon«, sagte Laurent.


    »Er ist also zahm?«, fragte Estienne und streckte vorsichtig die Hand aus, als wollte er ein Raubtier streicheln.


    Blieb nur die Frage, welchen Teil des Tiers er erwischte. Damen schlug nach seiner Hand, worauf Estienne einen Schrei ausstieß, ruckartig die Finger zurückzog und sie sich gekränkt an die Brust hielt.


    »So zahm nun auch wieder nicht«, erwiderte Laurent.


    Er wies Damen nicht zurecht. Solange es sich gegen seine Mitmenschen richtete, schien ihn barbarisches Verhalten nicht weiter zu stören. Wie der Besitzer eines wilden Tiers, das alle anderen in Stücke riss, ihm jedoch friedlich aus der Hand fraß, ließ er seinem Günstling einige Freiheiten.


    Und so behielten die Mitglieder des Hofstaats Damen im Auge und gingen ihm aus dem Weg. Laurent wiederum nutzte die Zurückhaltung der Höflinge in Damens Anwesenheit dazu, sich bei unerwünschten Gesprächspartnern elegant aus der Affäre zu ziehen.


    Als es zum dritten Mal passiert war, fragte Damen: »Soll ich auch noch eine Grimasse schneiden, oder reicht es, einfach nur wie ein Barbar auszusehen?«


    »Sei still«, antwortete Laurent ungerührt.


    Es hieß, vor dem Thron der Kaiserin von Vask lägen stets zwei Leoparden. Damen konnte nicht umhin, sich wie einer von ihnen zu fühlen.


    Vor den Verhandlungen fanden Musik und Spiele statt, vor den Spielen ein Bankett und vor dem Bankett dieser Empfang. Es waren weniger Günstlinge anwesend als im Ring, trotzdem entdeckte Damen ein paar bekannte Gesichter. Auf der anderen Seite des Saals blitzte ein roter Schopf auf, und er blickte in zwei smaragdgrüne Augen. Ancel löste sich aus der Umarmung seines Herrn, legte die Finger an die Lippen und warf Damen eine Kusshand zu.


    Die Abordnung aus Patras war schon an ihrer Kleidung zu erkennen. Laurent begrüßte Torveld als den Ranggleichen, der er war. Jedenfalls beinahe.


    Bei wichtigen Verhandlungen trat für gewöhnlich ein Mitglied des Hochadels als Botschafter auf. Torveld war Prinz Torveld, der jüngere Bruder von König Torgeir von Patras, wobei es »jünger« in seinem Fall nicht ganz traf. Torveld war ein gut aussehender Mann Mitte vierzig und damit fast doppelt so alt wie Damen. Er trug wie in Patras üblich einen gepflegten Bart, und sein dunkles Haar durchzogen erst wenige graue Strähnen.


    Die Beziehungen zwischen Akielos und Patras waren von jeher freundschaftlich und weitreichend, doch Prinz Torveld und Prinz Damianos waren einander nie begegnet. Torveld hatte die letzten achtzehn Jahre fast ununterbrochen im Norden von Patras verbracht, im Grenzgebiet zum vaskischen Kaiserreich. Doch Damen wusste, wer er war, denn Torveld besaß einen Ruf wie Donnerhall. Er hatte sich schon bei den Feldzügen im Norden hervorgetan, als Damen noch in den Windeln gelegen hatte. In der Erbfolge stand er an fünfter Stelle, nach der Kinderschar des Königs, der drei Söhne und eine Tochter hatte.


    Bei Laurents Anblick begannen Torvelds braune Augen unübersehbar aufzuleuchten.


    »Torveld«, sagte Laurent. »Leider verspätet sich mein Onkel. Wollen wir vielleicht so lange auf dem Balkon etwas Luft schnappen?«


    Vermutlich war der Regent überhaupt nicht zu spät, dachte Damen. Er stellte sich schon mal darauf ein, dass Laurent an diesem Abend das Blaue vom Himmel lügen würde.


    »Aber gern«, erwiderte Torveld mit ehrlicher Freude und gab einem seiner Diener ein Zeichen, sie zu begleiten. Zusammen schlenderte das Grüppchen los, Laurent und Torveld vorneweg, Damen und der Diener ein paar Schritte hinter ihnen.


    Auf dem Balkon gab es eine Bank zum Ausruhen für die Höflinge und eine dunkle Nische, in die sich die Diener währenddessen unauffällig zurückziehen konnten. Damens Körper war zum Kämpfen gemacht und alles andere als unauffällig. Wenn Laurent ihn unbedingt am Genick umherschleifen wollte, musste er die Störung wohl oder übel in Kauf nehmen oder sich einen Balkon mit einer größeren Nische suchen. Der Abend war warm, und ein herrlicher Blütenduft lag in der Luft. Zwischen den beiden Männern entspann sich schnell ein Gespräch, obwohl sie eigentlich nichts gemeinsam hatten. Doch Laurent war nun mal ein talentierter Redner.


    »Was gibt es Neues aus Akielos?«, wollte er irgendwann wissen. »Ihr wart doch erst kürzlich dort, Torveld.«


    Überrascht sah Damen ihn an. Es konnte kein Zufall sein, dass Laurent ausgerechnet jetzt dieses Thema anschnitt. Jedem anderen hätte Damen das als Zeichen von Güte ausgelegt. Unwillkürlich beschleunigte sich bei der Erwähnung seiner Heimat sein Puls.


    »Wart Ihr schon einmal in der Hauptstadt, in Ios?«, fragte Torveld.


    Laurent verneinte.


    »Es ist wunderschön dort. Ein weißer Palast thront auf Klippen hoch über dem Meer, und bei gutem Wetter kann man bis nach Isthima sehen. Aber als ich dort war, herrschte Düsternis. Die ganze Stadt trauerte noch um den alten König und seinen Sohn. Eine schreckliche Geschichte. Und es gab Spannungen unter den Kyroi. Der Beginn einer Krise, Aufstände …«


    »Theomedes hat das Volk doch vereint«, sagte Laurent. »Meint Ihr, dass Kastor das nicht schafft?«


    »Vielleicht. Seine Rechtmäßigkeit als Thronerbe ist ein Problem. Ein paar Kyroi haben auch königliches Blut in den Adern. Nicht so viel wie Kastor, aber dafür wurden sie in einem Ehebett gezeugt. So etwas schürt Bitterkeit.«


    »Welchen Eindruck hattet Ihr von Kastor?«, fragte Laurent.


    »Kein einfacher Mensch«, antwortete Torveld. »Geboren im Schatten des Throns. Aber er besitzt viele Qualitäten, die einen König ausmachen. Stärke. Klugheit. Ehrgeiz.«


    »Muss man als König denn ehrgeizig sein?«, erwiderte Laurent. »Ist das nicht eher nötig, um König zu werden?«


    Nach einer Pause sagte Torvald: »Ich kenne die Gerüchte. Dass Damianos’ Tod kein Unfall war. Aber ich gebe nichts darauf. Ich habe Kastor trauern gesehen, und sein Schmerz war echt. Es muss eine schwierige Zeit für ihn gewesen sein. Innerhalb kürzester Zeit so viel zu gewinnen und doch so viel zu verlieren.«


    »Das ist das Schicksal jedes Thronfolgers«, sagte Laurent.


    Torveld bedachte Laurent erneut mit einem jener innigen, bewundernden Blicke, die allmählich überhandzunehmen drohten. Damen runzelte die Stirn. Laurent war eine fleischgewordene Schlangengrube, und Torveld sah in ihm eine Butterblume.


    Zu hören, dass Akielos geschwächt war, schmerzte Damen so sehr wie von Laurent wohl beabsichtigt. Der Gedanke an stammesinterne Konflikte und Aufstände machte ihm zu schaffen. Wenn es Unruhen gab, dann bestimmt in den Nordprovinzen. Vielleicht in Sicyon. Und in Delpha.


    Torveld wollte noch etwas sagen, doch die Ankunft eines verstohlen nach Atem ringenden Dieners kam ihm zuvor.


    »Eure Hoheit, verzeiht die Störung. Der Regent lässt ausrichten, dass er Euch drinnen erwartet.«


    »Ich habe Euch wohl zu lange mit Beschlag belegt«, lächelte Laurent.


    »Schade, dass uns nicht mehr Zeit bleibt«, sagte Torveld, der keine Anstalten machte aufzustehen.


    Als die beiden Prinzen zusammen den Saal betraten, sah der Regent aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen, doch seine Begrüßung Torvelds fiel herzlich aus, und die üblichen Höflichkeitsfloskeln wurden ausgetauscht. Torvelds Diener machte eine Verbeugung und verschwand, ganz wie es sich gehörte. Doch Damen konnte seinem Beispiel nicht folgen, wollte er Laurent die Leine nicht höchstpersönlich aus der Hand reißen.


    Nachdem die Regularien erledigt waren, sagte der Regent: »Würdet Ihr meinen Neffen und mich einen Moment lang entschuldigen?«


    Sein Blick blieb vielsagend an Laurent hängen. Nun war es an Torveld, sich gutmütig zurückzuziehen. Damen nahm an, dass für ihn dasselbe gelte, doch dann spürte er einen leisen Widerstand an der Leine.


    »Neffe. Ihr wart nicht eingeladen, an den Gesprächen teilzunehmen.«


    »Und doch bin ich hier«, erwiderte Laurent fröhlich. »Ärgerlich, nicht?«


    »Es geht um einen ernsthaften Austausch zwischen Erwachsenen. Kindische Spielchen gehören nicht hierher.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr mir doch befohlen, mehr Verantwortung zu übernehmen«, gab Laurent zurück. »Und zwar in aller Öffentlichkeit und mit viel Brimborium. Solltet Ihr es inzwischen vergessen haben, werft doch einen Blick in Euer Kassenbuch. Seither seid Ihr nämlich um zwei Ländereien und so viel Geld reicher, dass Ihr damit die Straße pflastern könnt.«


    »Wenn ich wüsste, dass Ihr hier wärt, um Verantwortung zu übernehmen, würde ich Euch mit offenen Armen am Verhandlungstisch willkommen heißen. Aber Ihr habt doch gar kein Interesse am Geschäft. Ihr habt Euer Leben lang noch nie etwas ernst genommen.«


    »Ach so? Na, dann habt Ihr ja auch nichts zu befürchten, Onkel.«


    Der Regent kniff die Augen zusammen und erinnerte Damen dabei unwillkürlich an Laurent. Doch er sagte nur: »Ich erwarte, dass Ihr Euch angemessen verhaltet«, bevor er in Richtung Abendunterhaltung davonschritt und damit viel mehr Geduld bewies, als Laurent verdiente. Der folgte seinem Onkel nicht gleich, sondern sah ihm hinterher.


    »Euer Leben wäre um einiges einfacher, wenn Ihr ihn nicht ständig provozieren würdet«, bemerkte Damen.


    Diesmal klang Laurent kalt und bedrohlich: »Du sollst still sein, habe ich gesagt.«

  


  
    


    [image: 785577.png]8[image: 785645.png]


    Damen hatte erwartet, beim Bankett wie für einen Sklaven üblich im Hintergrund zu bleiben, doch dann fand er sich plötzlich an der großen Tafel direkt neben Laurent wieder – allerdings mit kühlen zwanzig Zentimetern Abstand zwischen ihnen und nicht halb auf seinem Schoß wie Ancel und sein Herr gegenüber.


    Laurent war sich seiner Wirkung offenbar bewusst. Wie immer war sein Aufzug förmlich und dabei so edel, wie es sich für seine Herkunft geziemte. Bis auf einen zarten goldenen Augenbrauenring, der unter seinem goldblonden Haar hervorlugte, trug er keinerlei Schmuck. Als sie sich hingesetzt hatten, nahm er Damen die Leine ab, wickelte sie um den Griff und warf das gesamte Bündel einem Diener zu, der es mit einem eleganten Hechtsprung zu fassen bekam.


    Die Tafel nahm fast den halben Saal ein. Laurents anderer Tischnachbar war Torveld, was für Laurent einen kleinen Sieg bedeuten musste. Neben Damen saß Nicaise – womöglich auch ein Sieg für Laurent. Hofrat Audin war diesmal nicht bei ihm, er saß in der Nähe des Regenten. Wo steckte nur Nicaises Herr?


    In Anbetracht der patraischen Sitten wirkte die Anwesenheit des Knaben an der großen Tafel wie ein Verstoß gegen den guten Ton. Doch Nicaise war züchtig gekleidet und hatte sehr wenig Farbe im Gesicht. Die einzige Spur von günstlinghaftem Pomp bestand aus einem Ohrring mit zwei Saphiren, der für sein kindliches Gesicht viel zu groß war und so weit herabhing, dass er fast seine linke Schulter streifte. Abgesehen davon ging er ohne Weiteres als Mitglied der Aristokratie durch; niemand aus Patras käme auf die Idee, dass ein kindlicher Lustknabe mit dem Hochadel an einem Tisch saß. Torveld würde vermutlich die gleichen falschen Schlüsse ziehen wie dereinst Damen, nämlich dass Nicaise der Sohn oder Neffe irgendeines Höflings war, trotz des Ohrrings.


    Auch Nicaise bot einen berückenden Anblick. Aus der Nähe kam seine Schönheit erst richtig zur Geltung, und dasselbe galt für seine Jugend. Er war noch nicht im Stimmbruch, und wenn er sprach, klang es wie das trillernde Klirren eines Messers auf Kristall, glasklar und melodisch.


    »Ich will nicht neben dir sitzen«, zischte Nicaise. »Verpiss dich.«


    Unwillkürlich warf Damen einen Blick in die Runde, um sicherzugehen, dass kein Gesandter aus Patras mitgehört hatte. Zum Glück war soeben der erste Fleischgang serviert worden, und alle waren mit essen beschäftigt. Auch Nicaise hielt eine vergoldete dreizackige Gabel in der Hand, hatte jedoch noch nicht gekostet. Die Angst vor Damen, die er damals im Festsaal offenbart hatte, schien ungebrochen. Er hielt die Gabel fest umklammert, seine Fingerknöchel traten weiß hervor.


    »Schon gut«, sagte Damen leise und fügte beruhigend hinzu: »Ich tu dir nichts.«


    Nicaise starrte ihn an. Seine großen blauen Augen zierten lange dunkle Wimpern, wie bei einer Hure. Oder bei einem Reh. An der Tafel herrschte ein buntes Gewirr von Stimmen und Gelächter; die Mitglieder des Hofstaats waren mit sich selbst beschäftigt, und niemand achtete auf sie.


    »Gut«, erwiderte Nicaise und rammte Damen die Gabel unter dem Tisch mit aller Kraft in den Oberschenkel.


    Obwohl noch eine Stoffschicht dazwischenlag, zuckte Damen vor Schmerz zusammen und griff automatisch nach der Gabel, unter der drei Tropfen Blut hervorquollen.


    »Entschuldigt mich kurz«, sagte Laurent galant zu Torveld und wandte sich Nicaise zu.


    »Ich habe Eurem Günstling einen Schreck eingejagt«, verkündete dieser stolz.


    »Das sehe ich.« Laurent klang alles andere als ungehalten.


    »Egal, was Ihr vorhabt, es wird nicht klappen.«


    »Ich denke schon. Wetten wir doch um deinen Ohrring.«


    »Wenn ich gewinne, müsst Ihr ihn tragen«, erklärte Nicaise.


    Ohne Umschweife hob Laurent seinen Kelch und prostete Nicaise damit zu, wie um die Wette zu besiegeln. Damen konnte sich des merkwürdigen Eindrucks nicht erwehren, dass die beiden ihren Spaß dabei hatten.


    Derweil winkte Nicaise einen Diener heran und fragte nach einer neuen Gabel.


    Da er keinen Herrn zu unterhalten hatte, konnte Nicaise stattdessen Damen nach Lust und Laune piesacken. Zunächst begnügte er sich mit einer Reihe von Beschimpfungen und nicht jugendfreien Mutmaßungen über Damens sexuelle Vorlieben, die er jedoch so leise anstellte, dass nur er sie hören konnte. Als er schließlich einsehen musste, dass sich Damen damit nicht provozieren ließ, fing er an, sich über seinen Besitzer auszulassen.


    »Glaubst du etwa, hier mit ihm an der Tafel zu sitzen, bedeutet irgendwas? Vergiss es. Er wird dich nie ficken. Er ist nämlich frigide.«


    Für Damen stellte der Themenwechsel beinahe eine Erleichterung dar. Egal, wie vulgär der Knabe auch war – was Laurents vermeintliche Neigungen anging, brachte Damen längst nichts mehr aus der Fassung. Dazu war er schon zu oft Zeuge der Spekulationen geworden, denen sich die Wachen gern ausgiebig und schamlos hingaben, wenn sie sich beim Dienst vor Damens Schlafgemach langweilten.


    »Ich glaube, er kann gar nicht. Sein Ding funktioniert nicht. Früher habe ich immer gedacht, er hat es sich abschneiden lassen. Was sagst du? Hast du es gesehen?«


    Früher?


    »Er hat sich nichts abschneiden lassen«, erwiderte Damen.


    Nicaise kniff die Augen zusammen.


    »Wie lange bist du schon Günstling hier am Hof?«, fragte Damen.


    »Drei Jahre«, antwortete Nicaise, und es klang wie »Du hältst hier doch keine drei Minuten durch«.


    Damen musterte ihn und bereute seine Frage bereits. Egal, ob er »dachte wie ein Kind« oder nicht, körperlich hatte Nicaise die Schwelle zum Heranwachsenden noch nicht überschritten. Er war auf keinen Fall schon geschlechtsreif und sah jünger aus als alle anderen Günstlinge, die Damen in Vere gesehen hatte und die zumindest die Pubertät schon hinter sich hatten. Drei Jahre.


    Die Abordnung aus Patras bekam von alledem nichts mit. In Torvelds Gesellschaft zeigte sich Laurent von seiner besten Seite. Anscheinend – es war kaum zu fassen – hatte er vorübergehend seine Bosheit abgelegt und verkniff sich auch die üblichen Anzüglichkeiten. Stattdessen plauderte er gewandt über Politik und Wirtschaft, und wenn sich sein Ton hier und da verschärfte, wirkte es nicht gehässig, sondern geistreich. So als wollte er lediglich sagen: Seht Ihr? Ich bin nicht auf den Kopf gefallen.


    Torveld jedenfalls schien irgendwann außer Laurent niemanden mehr wahrzunehmen, und Damen hatte das Gefühl, Zeuge zu sein, wie jemand freudestrahlend in sein Verderben rannte.


    Zum Glück fand das Ganze irgendwann ein Ende. Wie durch ein Wunder hatte man sich diesmal auf neun Gänge beschränkt, die kunstvoll angerichtet und mit Schleifen geschmückt auf edelsteinbesetzten Tellern von hübschen Pagen serviert wurden. Die Günstlinge und Gespielinnen selbst »bedienten« nicht. Sie saßen an ihre Besitzer gekuschelt da und wurden von ihnen gefüttert; ein paar Mutige nahmen die Angelegenheit auch selbst in die Hand und mopsten den einen oder anderen Leckerbissen direkt vom Teller ihres Herrn, wie verwöhnte Schoßhunde, die wissen, dass sie ihre hoffnungslos vernarrten Halter gnadenlos um den Finger wickeln können.


    »Wie schade, dass Ihr die Sklaven noch nicht begutachten konntet«, sagte Laurent, während die Pagen Süßigkeiten auftrugen.


    »Das ist nicht nötig. Wir haben die Palastsklaven in Akielos erlebt. Ich habe noch nie so hervorragend ausgebildete Sklaven gesehen, nicht einmal in Bazal. Und natürlich vertraue ich auf Euren Geschmack.«


    »Das freut mich«, antwortete Laurent.


    Damen stellte fest, dass neben ihm Nicaise die Ohren gespitzt hatte.


    »Mein Onkel wird sich gewiss auf den Handel einlassen, wenn Ihr nachdrücklich genug darauf besteht«, erklärte Laurent.


    »Wenn es klappt, verdanke ich das nur Euch«, erwiderte Torveld.


    Nicaise stand auf und verließ die Tafel.


    Bei der nächsten Gelegenheit setzte Damen sich über die frostigen zwanzig Zentimeter hinweg und schloss zu Laurent auf. »Was soll das?«, raunte er. »Ihr selbst habt mich doch noch vor Nicaise gewarnt!«


    Mit einem Mal saß Laurent kerzengerade da. Dann wandte er sich Damen langsam zu und neigte den Kopf. Seine Lippen streiften Damens Ohr, während er leise antwortete: »Ich glaube, für das Messer im Rücken sitze ich zu weit weg, denn Nicaise hat kurze Arme. Vielleicht wirft er ja auch mit Bonbons? Das dürfte allerdings schwierig werden. Wenn ich mich ducke, trifft er Torveld.«


    Damen rollte mit den Augen. »Ihr wisst, was ich meine. Er hat Euch gehört. Er hat etwas vor. Könnt Ihr nicht irgendwas tun?«


    »Ich bin beschäftigt.«


    »Dann lasst mich!«


    »Willst du ihn etwa vollbluten?«


    Damen hatte den Mund schon zu einer Antwort geöffnet, als er plötzlich Laurents Fingerspitzen auf seinen Lippen spürte, und einen Daumen, der ihm sanft am Kiefer entlangstrich. Eine flüchtige Geste, gang und gäbe zwischen Herrn und ihren Günstlingen. Doch den entgeisterten Mienen rund um die Tafel war anzusehen, dass so etwas bei Laurent selten vorkam. Eigentlich nie.


    »Mein Günstling fühlte sich vernachlässigt«, entschuldigte sich Laurent bei Torveld.


    »Ist das der Gefangene, den Kastor Euch geschenkt hat, damit Ihr ihn zähmt?«, erkundigte sich Torveld interessiert. »Ist er … ungefährlich?«


    »Er wirkt nur so aggressiv. Eigentlich ist er ganz brav und zutraulich«, erklärte Laurent. »Wie ein junger Hund.«


    »Ein junger Hund«, wiederholte Torveld.


    Als Beweis griff Laurent nach einer Praline mit Nusssplittern und Honig und hielt sie Damen wie damals im Festsaal zwischen Daumen und Zeigefinger hin.


    »Konfekt?«, fragte er.


    In dem endlosen Augenblick, der folgte, überlegte sich Damen ernsthaft, Laurent einfach umzubringen.


    Dann lehnte er sich vor und achtete darauf, mit den Lippen nicht Laurents Finger zu berühren. Das Konfekt schmeckte ekelhaft süß. Der halbe Saal beobachtete sie. Danach wusch sich Laurent sorgfältig in einem goldenen Schälchen die Hände und trocknete sie an einem kleinen quadratischen Seidentuch ab.


    Torveld machte große Augen. In Patras fütterten die Sklaven ihre Herrn – schälten Obst für sie und schenkten ihnen Wein ein –, nicht umgekehrt. Dasselbe galt für Akielos. Irgendwann setzten die Gespräche wieder ein und drehten sich bald um banale Dinge. Auf dem Tisch schrumpften die Berge aus Zuckerwerk, kandierten Früchten und süßen, originell geformten Backwaren langsam zusammen.


    Damen hielt Ausschau nach Nicaise, doch der Knabe war verschwunden.


    Nach dem Essen, als sich eine behagliche Trägheit über die Tafel gesenkt und die Abendunterhaltung noch nicht begonnen hatte, bekam Damen die Erlaubnis, sich frei zu bewegen, und ging auf die Suche nach ihm. Laurent war beschäftigt, und zum ersten Mal saßen Damen nicht permanent zwei Wachen im Nacken. Er hätte einfach gehen können. Er hätte einfach durch die Palasttore und von dort in die angrenzende Stadt Arles spazieren können. Doch er konnte nicht weg, bevor Torvelds Gesandtschaft nicht mit den Sklaven im Schlepptau abgereist war. Nur deshalb hatte Laurent ihn natürlich überhaupt von der Leine gelassen.


    Er kam nicht besonders schnell voran. Die Wachen war er zwar los, dafür hatte Laurents Liebkosung Damen anderweitig Aufmerksamkeit verschafft.


    »Schon als der Prinz ihn in den Ring geschickt hat, habe ich gewusst, dass er einmal sehr beliebt sein wird«, sagte Vannes gerade zu der Hofdame, die neben ihr stand. »Ich habe ihn auch noch im Park in Aktion erlebt, aber das war die reinste Vergeudung seines Talents, denn der Prinz hat ihn nicht zum Zug kommen lassen.«


    Damens Versuche, sich zu verabschieden, machten keinerlei Eindruck auf sie.


    »Nein, bleib noch. Talik wollte dich kennenlernen«, sagte Vannes zu Damen. Und dann zu der Hofdame: »Natürlich ist der Gedanke, dass wir uns Männer halten, grotesk. Aber wenn es ginge – findet Ihr nicht, dass Talik und er ein herrliches Paar abgeben würden? Ah, da ist sie ja. Wir lassen euch mal einen Moment allein.« Sie verschwanden.


    »Ich bin Talik«, verkündete die Gespielin. Sie sprach mit dem breiten Dialekt der Ostprovinz von Vask, Ver-Tan.


    Damen erinnerte sich an die Bemerkung, dass Vannes Günstlinge bevorzugte, die mit ihren Gegnern den Ring fegten. Talik war beinahe so groß wie Damen, und ihre entblößten Arme strotzten vor Muskeln. Mit ihrem lauernden Blick, dem breiten Mund und den kräftigen Brauen hatte sie etwas von einem Raubtier. Damen hatte immer gedacht, dass Günstlinge und Gespielinnen genau wie die Sklaven in Akielos sexuell devot seien. Doch er konnte sich gut vorstellen, wie es stattdessen zwischen Vannes und dieser Frau im Bett zuging.


    »Ich glaube, ein Krieger aus Ver-Tan könnte einen Krieger aus Akielos leicht zur Strecke bringen«, sagte Talik.


    »Kommt wahrscheinlich auf den Krieger an«, erwiderte Damen vorsichtig.


    Talik schien ihn und seine Antwort auf Herz und Nieren zu prüfen, und offenbar fiel ihr Urteil positiv aus.


    »Wir warten noch«, sagte sie. »Ancel ist gleich dran. Er ist gerade sehr beliebt, ›in Mode‹ sozusagen. Du hattest auch schon das Vergnügen?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Wie war er?«


    Sehr geübt, flüsterte Damens Unterbewusstsein ihm schelmisch ins Ohr. Er runzelte die Stirn und antwortete: »Angemessen.«


    »Sein Vertrag mit Lord Berenger läuft bald aus«, erklärte Talik. »Danach wird sich Ancel um neue Angebote bemühen und wohl den Meistbietenden nehmen. Er ist auf Reichtum und Status aus, der Narr. Lord Berenger bietet vielleicht weniger Geld, aber er ist gütig und schickt seine Günstlinge nicht in den Ring. Ancel hat sich am Hof viele Feinde gemacht. Im Ring wird ihm gewiss jemand seine schönen grünen Augen auskratzen, und es wird aussehen wie ein Unfall.«


    Wohl oder übel war Damen fasziniert. »Ist er deswegen hinter dem Prinzen her? Will er, dass Laurent« – er versuchte sich an dem ungewohnten Vokabular – »auf ihn bietet?«


    »Der Prinz?« Talik machte ein verächtliches Gesicht. »Der Prinz hält sich keine Günstlinge.«


    »Gar keine?«, fragte Damen.


    »Nur dich«, erwiderte Talik und musterte ihn von oben bis unten. »Vielleicht ist ihm ja ein richtiger Mann lieber als diese aufgetakelten veretischen Knaben, die gleich loskreischen, wenn man sie zwickt.« Ihr Ton verriet, dass sie diesen Gedanken schon aus Prinzip begrüßte.


    »Nicaise!« Beim Stichwort »aufgetakelte veretische Knaben« war Damen wieder eingefallen, weshalb er eigentlich hier war. »Ich bin auf der Suche nach Nicaise. Hast du ihn gesehen?«


    »Da drüben.«


    Am anderen Ende des Saals war Nicaise aufgetaucht. Er flüsterte gerade Ancel etwas ins Ohr, der sich regelrecht verbiegen musste, um den zierlichen Knaben neben sich zu verstehen. Danach steuerte er zielstrebig auf Damen zu.


    »Hat der Prinz dich geschickt? Zu spät«, sagte er.


    Zu spät wofür?, wäre an jedem anderen Hof die passende Replik gewesen. Nicht hier.


    »Wenn du einem von ihnen auch nur ein Haar gekrümmt hast …«, sagte Damen.


    »Was dann?« Nicaise grinste hämisch. »Nichts dann. Dafür ist gar keine Zeit. Der Regent will dich sehen, soll ich dir ausrichten. Beeil dich lieber, sonst muss er noch länger warten.« Noch ein Grinsen. »Er hat mich schon vor Ewigkeiten losgeschickt.«


    Fassungslos starrte Damen ihn an.


    »Na? Los mit dir«, sagte Nicaise.


    Selbst wenn Nicaise log, konnte Damen das Risiko nicht eingehen, den Regenten zu kränken. Also machte er sich auf den Weg zurück zur Tafel.


    Nicaise hatte nicht gelogen. Der Regent hatte Damen zu sich bestellt, und als er erschien, schickte er alle Umsitzenden weg, bis Damen allein vor ihm stand. Hier, am anderen Ende des in sanftes Licht getauchten Saals, kam er sich vor wie bei einer Privataudienz.


    Um sie herum war der Geräuschpegel gedämpft und die Stimmung nach dem üppigen, weingeschwängerten Mahl gelöst. Nachdem die Ehrenbezeugungen, die das Hofzeremoniell vorschrieb, erledigt waren, ergriff der Regent das Wort.


    »Es muss aufregend sein, als Sklave einem Prinzen die Unschuld zu rauben. Du hast mit meinem Neffen verkehrt?«


    Damen erstarrte. Er versuchte, lautlos auszuatmen. »Nein, Eure Hoheit.«


    »Dann er vielleicht mit dir?«


    »Nein.«


    »Und doch frisst du ihm aus der Hand. Als wir uns das letzte Mal gesprochen haben, wolltest du ihn noch auspeitschen lassen. Wie soll ich mir diesen Sinneswandel sonst erklären?«


    Danach wird dir das Lachen vergehen, hatte Laurent gesagt.


    Unsicher antwortete Damen: »Der Prinz ist mein Herr. Die Peitsche hat mich das gelehrt.«


    Der Blick des Regenten hielt ihn eine Weile fest. Dann sagte er: »Wenn das alles ist, bin ich fast enttäuscht. Laurent könnte jemanden gebrauchen, der ihm Halt gibt, jemanden, der ihm nahesteht und dem sein Wohl am Herzen liegt. Einen integren, vernünftigen Mann, der ihm den rechten Weg weist, ohne selbst davon abzukommen.«


    »Abzukommen?«, wiederholte Damen.


    »Mein Neffe kann sehr charmant sein, wenn er will. Sein Bruder war ein echter Anführer, seine Anhänger sind ihm blind gefolgt. Laurent besitzt die oberflächliche Variante dieses Talents und nutzt es, um seinen Willen durchzusetzen. Wenn es jemand schafft, dass ihm ein Mann aus der Hand frisst, die ihn zuvor geschlagen hat, dann mein Neffe«, sagte der Regent. »Auf welcher Seite stehst du?«


    Damen wurde klar, dass der Regent ihm keine Frage gestellt hatte. Er hatte ihn vor die Wahl gestellt.


    Nur zu gern wäre er über die Kluft gesprungen, die sich zwischen den zwei Lagern am Hof auftat, denn auf der anderen Seite stand ein Mann, für den er tiefsten Respekt empfand. Doch er musste schmerzlich einsehen, dass er zu so einem Verrat einfach nicht imstande war – nicht solange Laurent in seinem Interesse handelte. Falls Laurent denn in seinem Interesse handelte … Selbst dann war Damen das Spiel, das an diesem Abend bis zur Erschöpfung gespielt wurde, zuwider. Und doch.


    »Ich bin nicht der Richtige für die Aufgabe«, erwiderte er. »Ich habe keinen Einfluss auf ihn. Ich stehe ihm nicht nahe. Er hat nichts übrig für Akielos und seine Bürger.«


    Erneut ruhte der Blick des Regenten einen Augenblick lang nachdenklich auf Damen.


    »Du bist ehrlich. Das spricht für dich. Alles andere wird sich zeigen. Das reicht fürs Erste«, sagte er. »Schick mir meinen Neffen. Er ist mir schon wieder zu lange mit Torveld allein.«


    »Sehr wohl, Eure Hoheit.«


    Er wusste nicht, wieso, aber Damen fühlte sich wie nach einer Begnadigung.


    Von den anderen Dienern erfuhr er schnell, dass sich Laurent und Torveld erneut auf einen Balkon zurückgezogen hatten, um der Hitze und dem Gedränge im Innern des Palasts zu entfliehen.


    Als er sich dem Balkon näherte, wurde Damen langsamer. Ihre Stimmen waren zu hören. Ein Blick zurück auf den Menschenauflauf im Saal zeigte ihm, dass er außer Sichtweite des Regenten war. Falls Laurent und Torveld gerade über das Handelsabkommen berieten, war es wohl besser, ein wenig Zeit zu schinden, damit sie alles Nötige besprechen konnten.


    Doch als Torveld sagte: »… habe ich zu meinen Beratern gesagt, dass mich in meinem Alter schöne junge Männer nicht mehr aus der Fassung bringen«, war plötzlich mehr als deutlich, dass es bei dem Gespräch nicht um Wirtschaftsfragen ging.


    Zunächst war Damen überrascht, doch bei näherer Betrachtung hatte sich so etwas wohl schon den ganzen Abend lang angekündigt. Dass ein so angesehener Mann wie Torveld ausgerechnet an jemanden wie Laurent sein Herz verlieren sollte, war schwierig zu begreifen, aber vielleicht hatte er ja eine Schwäche für Reptilien. In Damen erwachte die Neugier. Kein Thema löste unter Hofstaat wie Prinzengarde mehr Spekulationen aus als Laurents Liebesleben. Also blieb er stehen und spitzte die Ohren.


    »Und dann traf ich Euch«, sagte Torveld, »und verbrachte eine Stunde in Eurer Gesellschaft.«


    »Länger sogar«, erwiderte Laurent. »Aber keinen ganzen Tag. Ich glaube, Ihr lasst Euch leichter aus der Fassung bringen, als Ihr zugeben wollt.«


    »Ihr etwa nicht?«


    Der Gesprächsfluss war kurz unterbrochen. Dann ergriff Laurent wieder das Wort.


    »Ihr … habt demnach die Gerüchte gehört.«


    »Stimmen sie denn?«


    »Dass ich … nicht leicht zu erobern sei? Mir wird doch gewiss wesentlich Schlimmeres nachgesagt.«


    »Für mich ist das mit Abstand das Schlimmste.«


    Torvelds zärtliche Worte entlockten Laurent ein leises Lachen.


    Dann senkte Torveld die Stimme, als stünden sie auf einmal nahe beieinander. »Ich habe viel von Euch gehört, aber ich bilde mir gern selbst ein Urteil.«


    In demselben vertraulichen Ton fragte Laurent: »Und wie lautet es?«


    Entschlossen trat Damen auf den Balkon.


    Beim Klang seiner Schritte drehte sich Torveld ertappt um; in Patras war der Ruf des Herzens – beziehungsweise der Lenden – Privatsache. Laurent, der anmutig an der Brüstung lehnte, zeigte außer einem Blick in Damens Richtung keinerlei Regung. Die beiden waren tatsächlich nahe zusammengerückt – beinahe auf Kussdistanz.


    »Eure Hoheit, Euer Onkel schickt nach Euch«, sagte Damen.


    »Schon wieder?«, bemerkte Torveld mit gerunzelter Stirn.


    Laurent trat einen Schritt vorwärts. »Er übertreibt es manchmal mit der Fürsorge.« Beim Blick auf ihn erhellte sich Torvelds Miene sofort wieder.


    »Hast ganz schön lange gebraucht«, murmelte Laurent Damen im Vorbeigehen zu.


    Jetzt war er allein mit Torveld auf dem Balkon, wo eine friedvolle Stimmung herrschte. Die Geräusche der Hofgesellschaft klangen nur gedämpft an sein Ohr, so als wäre sie ganz weit weg. Dafür hörte man deutlich die Laute der Insekten unten im Park und das leise Rascheln der Bäume und Sträucher. Irgendwann fiel Damen ein, dass er vermutlich den Blick hätte senken sollen.


    Doch Torveld war mit den Gedanken ohnehin woanders.


    »Er ist wirklich ein Prachtstück«, sagte er bewundernd. »Du hättest bestimmt nicht gedacht, ein Prinz könnte neidisch auf einen Sklaven sein. Aber in diesem Augenblick würde ich sofort mit dir tauschen.«


    Ihr kennt ihn nicht, dachte Damen. Ihr wisst nichts über ihn. Ihr habt ihn heute Abend erst kennengelernt.


    »Ich glaube, die Unterhaltung beginnt in Kürze«, sagte er stattdessen.


    »Ja, natürlich.« Torveld nickte, und sie folgten Laurent zurück in den Saal.


    Damen hatte in seinem jungen Leben schon viele Vorführungen über sich ergehen lassen müssen, allerdings nahm in Vere der Begriff »Unterhaltung« für gewöhnlich ganz neue Dimensionen an. Als Ancel mit einem langen Stab in der Hand vor sie trat, machte sich Damen auf eine Darbietung gefasst, bei der die Gesandtschaft aus Patras wohl geschlossen in Ohnmacht fallen würde. Dann berührte Ancel mit beiden Enden eine Fackel an der Wand, und der Stab stand in Flammen.


    Was folgte, war eine Art Feuertanz, bei dem Ancel den Stab in die Luft warf, ihn wieder auffing und das umherwirbelnde Feuer elegante Formen, Kreise und Muster schuf. Zusammen mit den roten und orangen Flammen bot Ancels kupferfarbenes Haar einen reizvollen Anblick. Und selbst ohne das hypnotische Zucken des Feuers war der Tanz faszinierend, weil er trotz seiner Komplexität mühelos wirkte und seine Körperlichkeit eine subtile Erotik ausstrahlte. Damen empfand neu gewonnenen Respekt für Ancel. Seine Darbietung erforderte Übung, Disziplin und Sportlichkeit, was Damen bewunderte. Zum ersten Mal bewies ein veretischer Günstling noch ein anderes Talent als nur, die neueste Mode zu tragen oder auf einem seiner Kollegen herumzuturnen.


    Die Stimmung im Saal war gelöst. Inzwischen war Damen wieder angeleint, vermutlich, weil er als Anstandswauwau herhalten musste. Laurent legte bei Torveld die unverbindliche Freundlichkeit eines Mannes an den Tag, der höflich versucht, einen lästigen Verehrer in Schach zu halten, und Damen konnte sich eine gewisse Schadenfreude nicht verkneifen. Derweil holte Torvelds Diener einen Pfirsich und ein Messer hervor, schnitt auf Geheiß seines Herrn eine Scheibe ab und hielt sie Laurent hin, der das Obst nahm, ohne eine Miene zu verziehen. Als er fertig war, zog der Diener schwungvoll ein Stück Stoff aus dem Ärmel, an dem sich Laurent die makellosen Finger abwischen konnte. Das Tuch war aus durchsichtiger Seide und mit einer Goldbordüre eingefasst. Laurent gab es zerknittert zurück.


    »Eindrucksvolle Vorstellung.« Damen konnte nicht widerstehen.


    »Torvelds Diener ist besser vorbereitet als du«, antwortete Laurent nur.


    »Ich habe keine Ärmel, in denen ich Taschentücher verstecken könnte«, sagte Damen. »Aber ein Messer hätte ich schon gern.«


    »Oder vielleicht eine Gabel?«, fragte Laurent.


    Aufbrandender Applaus und ein kleiner Aufruhr kamen Damens Antwort zuvor. Der Feuertanz war vorüber, und am anderen Ende des Saals ging irgendetwas vor sich.


    Wie ein wildes Fohlen, das sich gegen sein Zaumzeug wehrt, wurde Erasmus von einem veretischen Bewacher hereingeschleift.


    Eine Mädchenstimme flötete: »Da Ihr sie so schätzt, dachte ich, man könnte doch einen der Sklaven aus Akielos auftreten lassen.«


    Die Stimme gehörte zu Nicaise, und es ging ja auch nur um eine Kleinigkeit – seinen Ohrring.


    Gutmütig schüttelte Torveld den Kopf. »Laurent«, sagte er, »der König von Akielos hat euch betrogen. Das kann kein Palastsklave sein. Dazu hat er zu wenig Anmut. Er kann ja nicht mal stillhalten. Ich glaube, Kastor hat einfach ein paar Küchenjungen verkleidet und sie Euch geschickt. Obwohl dieser hier durchaus hübsch ist.« Und dann, in leicht verändertem Ton: »Sehr hübsch.«


    Erasmus war tatsächlich sehr hübsch. Selbst unter den hoffnungsvollsten Sklaven stach er heraus. Kein Wunder, dass man ihn eigens ausgewählt hatte, um einem Prinzen zu dienen. Doch er war unbeholfen und linkisch und wirkte alles andere als salonfähig. Inzwischen war er auf die Knie gesunken, aber es sah aus, als bliebe er nur sitzen, weil seine Glieder zu steif waren, um aufzustehen. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, wie bei einem Krampf.


    »Egal, wie hübsch er ist – ich kann nicht zwei Dutzend ungelernte Sklaven mit zurück nach Bazal nehmen«, erklärte Torveld.


    Damen packte Nicaise am Arm. »Was hast du getan?«


    »Lass mich! Ich habe gar nichts getan«, erwiderte Nicaise und rieb sich das Handgelenk, nachdem Damen ihn wieder losgelassen hatte. »Darf er so mit Respektspersonen sprechen?«, fragte er Laurent.


    »Mit Respektspersonen nicht«, kam die Antwort.


    Nicaise lief rot an. Ancel drehte noch immer träge seinen brennenden Stab in der Hand. Das flackernde Feuer warf ein orangerotes Licht auf die Szenerie, und wenn die Flammen näher kamen, wurde es verblüffend heiß. Erasmus war kreidebleich, als müsste er sich gleich vor allen Anwesenden übergeben.


    »Bereitet dem Ganzen ein Ende«, sagte Damen zu Laurent. »Das ist doch grausam. Der Junge hat üble Verbrennungen, und er hat Angst vor dem Feuer.«


    »Verbrennungen?«, fragte Torveld.


    »Keine Verbrennungen, Brandmale«, beeilte sich Nicaise zu sagen. »Sein ganzes Bein ist voller Narben. Die sind hässlich.«


    Torveld musterte Erasmus, in dessen glasigem Blick eine dumpfe Hoffnungslosigkeit lag. Wenn man wusste, was der Sklave erwartete, war kaum zu glauben, dass er dafür auch noch auf die Knie ging.


    »Löscht das Feuer«, befahl Torveld.


    Der beißende Rauchgeruch vertrieb mit einem Schlag den Parfumduft im Saal. Das Feuer war aus. Erasmus wurde nach vorne gerufen und bekam diesmal einen etwas eleganteren Kniefall hin. Zudem schien ihn Laurents Anwesenheit zu beruhigen, was Damen irritierte, bis ihm wieder einfiel, dass Erasmus Laurent für »gütig« hielt.


    Torveld stellte Erasmus mehrere Fragen, die Erasmus schüchtern, aber immer selbstsicherer auf Patraisch beantwortete. Dann streckte Torveld die Hand aus, legte sie Erasmus einen Moment lang schützend auf den Kopf und bat den Sklaven, sich während der Verhandlungen neben ihn zu setzen.


    Zum Schluss küsste Erasmus Torveld die Zehen und dann das Fußgelenk. Dabei streiften seine Locken die kräftigen, muskulösen Waden des Prinzen.


    Damens Blick wanderte hinüber zu Laurent, der das alles einfach geschehen ließ, und ihm wurde klar, wie es zu Torvelds plötzlichem Sinneswandel kommen konnte. Zwischen Prinz und Sklave bestand eine gewisse Ähnlichkeit. Außer Erasmus hatte niemand sonst im Saal ähnlich helle Haut und Haare wie Laurent, der nur aus Gold und Elfenbein zu bestehen schien. Doch Erasmus besaß etwas, das Laurent fehlte: eine Verletzlichkeit, ein Schutzbedürfnis und die Sehnsucht, beherrscht zu werden, die beinahe mit Händen greifbar war. Laurent hingegen strahlte nur patrizische Kälte aus, und auch wenn sein edles Profil alle Blicke auf sich zog, sprachen die Narben auf Damens Rücken eine deutliche Sprache: Anfassen war bei Laurent verboten.


    »Das habt Ihr geplant!«, zischte Nicaise leise. »Ihr wolltet, dass er sieht, wie … Ihr habt mich reingelegt!« Er klang wie ein beleidigter Liebhaber, doch aus seiner Stimme sprach auch Zorn. Und Trotz.


    »Du hattest die Wahl«, sagte Laurent. »Du hättest einfach die Klauen nicht ausfahren sollen.«


    »Ihr habt mich reingelegt«, wiederholte Nicaise. »Das erzähle ich …«


    »Mach ruhig«, erwiderte Laurent. »Erzähl ihm alles, was ich getan habe und wie du mir geholfen hast. Was meinst du, wie er darauf reagieren wird? Sollen wir mal schauen? Komm, wir gehen gemeinsam zu ihm.«


    Nicaise warf Laurent einen hoffnungslos misstrauischen Blick zu.


    »Also, wirklich – es reicht«, sagte Laurent. »Es reicht. Aber du lernst es schon noch. Beim nächsten Mal musst du dich einfach mehr anstrengen.«


    »Darauf könnt Ihr Gift nehmen«, erwiderte Nicaise boshaft und verzog sich, wohlgemerkt ohne Laurent seinen Ohrring zu geben.


    Satt, zufrieden und ausreichend unterhalten zerstreute sich der Hofstaat, und Konzil und Regent eröffneten die Verhandlungen. Als der Regent nach Wein verlangte, goss Ancel ihn ein. Prompt lud der Regent ihn danach ein, sich neben ihn zu setzen, was Ancel, äußerst anmutig und mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck, auch tat.


    Damen grinste. Man musste Ancels Ehrgeiz wohl neidlos anerkennen, und für einen Achtzehnjährigen hatte er es weit gebracht. In Damens Heimat gab es genug Hofdamen, für die ein Platz im Bett des Königs das Höchste der Gefühle darstellte – vor allem, wenn sie darin Dauergäste waren.


    Ancel war nicht der Einzige, der an jenem Abend bekommen hatte, was er wollte. Laurent hatte sein Versprechen Damen gegenüber eingelöst, ohne Wenn und Aber und innerhalb eines einzigen Tages. Selbst wenn man alles andere außer Acht ließ, musste man zumindest sein Organisationstalent bewundern.


    Wenn man wie Damen alles andere nicht außer Acht ließ, musste man daran denken, dass Laurent wie immer gelogen und betrogen hatte, um an sein Ziel zu gelangen; man musste an Erasmus denken, der einen Abend voller Gräuel durchgemacht hatte, und daran, dass ein Erwachsener einen Jungen hereingelegt und benutzt hatte, der, obwohl er seine Lektion mehr als verdiente, trotz allem erst dreizehn Jahre alt war.


    »Es hat geklappt.« Auf einmal stand Laurent neben ihm und wirkte ungewohnt gut gelaunt. Lässig lehnte er mit einer Schulter an der Wand, und aus seiner Stimme sprach zwar keine Wärme, doch klang die eisige Klinge auch nicht so frisch gewetzt wie sonst.


    »Ich habe mit Torveld vereinbart, dass ihr euch später trefft, um den Transport der Sklaven zu besprechen. Wusstest du, dass Kastor sie uns ohne Bewacher aus Akielos geschickt hat?«


    »Ich dachte, Torveld und Ihr hättet heute Abend noch etwas anderes vor«, platzte Damen heraus.


    »Nein.«


    Damen merkte, dass er dabei war, den Bogen zu überspannen, also riss er sich zusammen: »Ich weiß zwar nicht, weshalb Ihr das alles getan habt, aber ich bin sicher, man wird die anderen in Bazal gut behandeln. Ich danke Euch.«


    »Du hasst uns Veretier einfach, oder?«, fragte Laurent. Und dann, bevor Damen antworten konnte: »Sag lieber nichts. Du hast vorhin gelächelt. Weshalb?«


    »Ach, nur wegen Ancel«, sagte Damen. »Jetzt hat er wohl endlich den königlichen Gönner gefunden, auf den er so versessen war.«


    Laurent folgte seinem Blick und musterte, ohne eine Miene zu verziehen Ancel, der sich soeben vorbeugte, um Wein einzuschenken. Die beringten Finger des Regenten strichen ihm dabei sanft über die Wange.


    »Nein«, sagte er gleichmütig. »Meinem Onkel geht es nur darum, den Schein zu wahren. Ich fürchte, nicht alle Sitten an diesem Hof würden bei Torveld und seinen Gesandten auf Beifall stoßen.«


    »Was meint Ihr damit?«


    Laurent löste den Blick vom Regenten und heftete ihn wieder auf Damen. In seinen blauen Augen lag weder die übliche Feindseligkeit noch Arroganz noch Verachtung, sondern etwas, das Damen überhaupt nicht deuten konnte.


    »Ich habe dich vor Nicaise gewarnt, weil er nicht Hofrat Audins Günstling ist. Bist du immer noch nicht darauf gekommen, zu wem er gehört?« Als Damen ihn fragend ansah, sagte er: »Ancel ist zu alt, um meinen Onkel zu reizen.«
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    Am frühen Morgen brachte man Damen zu Torveld, nach einem langen Gespräch mit zwei Dienern aus Patras, in dem er sich an alles zu erinnern versuchte, was er über den Umgang mit Sklaven wusste. Einige Fragen konnte er beim besten Willen nicht beantworten. Bei anderen fiel es ihm leichter: Wussten die Sklaven über das patraische Hofprotokoll Bescheid, und für welche Gäste würden sie sich als Begleiter eignen? Ja, es gab in Akielos Sprach- und Protokollunterricht, in Patraisch und Vaskisch, allerdings vermutlich nicht in den Provinzdialekten. Und natürlich wussten die Sklaven alles Nötige über Akielos und Isthima. Nicht über Vere, hörte er sich sagen. Nie hätte man für möglich gehalten, dass es einmal zu einem Abkommen mit Vere kommen werde, geschweige denn zu einem Austausch.


    Torvelds Gemächer ähnelten denen von Laurent, waren jedoch etwas kleiner. Als er in Unterhose und einem offenen Morgenrock, der eine leicht behaarte, wohldefinierte Brust entblößte, aus dem Schlafgemach kam, wirkte er frisch und ausgeruht.


    Durch den Mauerbogen sah Damen den milchig weißen Körper auf dem Bett und den glänzenden Schopf. Er musste kurz daran denken, wie Torveld Laurent auf dem Balkon umgarnt hatte, doch das Haar war eine Spur zu dunkel und außerdem lockig.


    »Er schläft noch«, sagte Torveld.


    Er hatte die Stimme gesenkt, um Erasmus nicht zu wecken, und deutete auf einen Tisch, an dem sie sich niederließen. Torvelds schwerer Seidenmantel warf dabei Falten.


    »Wir haben noch nicht …«, begann er und hielt dann inne.


    Damen, der inzwischen den unverblümten Umgangston in Vere gewöhnt war, wartete darauf, dass er seinen Gedanken zu Ende führte. Doch einen Moment später wurde ihm klar, dass Torvelds Schweigen für einen Patraer mehr sagte als tausend Worte.


    »Er ist … sehr eifrig«, fuhr Torveld fort, »aber ich vermute, dass er misshandelt wurde, und ich meine nicht nur die Brandmale. Deshalb wollte ich mit dir sprechen – weil ich nicht weiß, in welchem Ausmaß. Ich habe Bedenken, aus Versehen …« Noch eine Pause. Torvelds Blick hatte sich verdunkelt. »Es wäre einfach gut, wenn ich Bescheid wüsste.«


    Wir sind in Vere, dachte Damen, und was hier vor sich geht, lässt sich auch einem Patraer nicht schonend beibringen.


    »Erasmus war noch in der Ausbildung zum Leibsklaven für den Prinz von Akielos«, erklärte er. »Vermutlich war er vor seiner Ankunft in Vere noch Jungfrau. Und danach nicht mehr.«


    »Ach.«


    »Ich weiß nicht, wie weit es ging«, sagte Damen.


    »Das reicht mir. Ich hatte mir so etwas bereits gedacht«, erwiderte Torveld. »Danke für deine Offenheit und auch für deine Zeit heute Morgen. Es ist hier am Hof offenbar Sitte, einen Günstling nach getaner Arbeit zu beschenken.« Er musterte Damen nachdenklich. »Du siehst nicht so aus, als machtest du dir etwas aus Schmuck.«


    Mit einem schwachen Lächeln sagte Damen: »Nein. Aber danke.«


    »Kann ich dir etwas anderes anbieten?«


    Damen überlegte. Einen dringenden Wunsch hatte er, doch darum zu bitten war gefährlich. Der Tisch, an dem sie saßen, war aus dunklem Holz, und nur den Rand zierten Schnitzereien. Die restliche Platte war glatt und schmucklos.


    »Ihr wart in Akielos. War das direkt nach den Beerdigungsfeiern?«


    »Ja, genau.«


    »Was ist mit dem Gefolge des Prinzen geschehen … nach seinem Tod?«


    »Ich nehme an, sein Haushalt wurde aufgelöst. Man munkelte, seine Leibsklaven hätten sich vor Trauer die Kehlen aufgeschlitzt. Mehr weiß ich nicht.«


    »Vor Trauer«, wiederholte Damen und dachte an das Klirren der Schwerter und an seine Überraschung, die bedeutete, dass er erst verstand, was vor sich ging, als es schon zu spät war.


    »Kastor war außer sich. Der Herr über die königlichen Sklaven wurde hingerichtet, weil er es nicht verhindert hatte. Und mehrere Wachen.«


    Ja, er hatte Adrastus gewarnt. Natürlich wollte Kastor sämtliche Spuren seines Verbrechens auslöschen. Adrastus, die Wachen und wahrscheinlich sogar die blonde Sklavin, die ihn gewaschen hatte. Alle Zeugen waren systematisch aus dem Weg geräumt worden.


    Fast alle. Damen atmete tief ein, um Ruhe zu bewahren. Mit jeder verhärteten Faser seines Körpers wehrte er sich dagegen, doch er konnte nicht anders. Er musste einfach fragen.


    »Und Jokaste?«


    Er sagte ihren Namen, als spräche er sie direkt an, ohne offiziellen Titel. Torveld warf ihm einen prüfenden Blick zu.


    »Kastors Mätresse? Ihr ging es gut. Die Schwangerschaft verläuft ohne Komplikationen … ach, das wusstet ihr gar nicht? Sie erwartet ein Kind von Kastor. Ob geheiratet wird, steht wohl noch zur Debatte, doch Kastor wird gewiss daran gelegen sein, die Erbfolge zu sichern. Er scheint jedenfalls fest vorzuhaben, das Kind als …«


    »… seinen Erben aufzuziehen«, sagte Damen.


    Das war wohl Jokastes Preis gewesen. Ihr Haar war wie Seide. Er konnte sich noch an jede Locke erinnern … genug davon.


    Damen sah auf, und als sich ihre Blicke trafen, wurde ihm mit einem Mal klar, dass er zu lange bei dem Thema verweilt hatte.


    »Weißt du«, fragte Torveld langsam, »dass du Kastor ein wenig ähnelst? Die Augen. Die Gesichtsform. Je länger ich dich ansehe …«


    Nein.


    »… desto deutlicher fällt es mir auf. Hat dir das schon einmal …«


    Nein.


    »… jemand gesagt? Laurent hat doch bestimmt …«


    »Nein«, entgegnete Damen. »Ich …«


    Sein Protest fiel zu laut und zu heftig aus. Das Herz pochte ihm wild in der Brust, während er zwischen den Gedanken an zu Hause wieder schmerzhaft an sein Täuschungsmanöver erinnert wurde. Er wusste, dass das Einzige, was in diesem Augenblick seine Entdeckung verhinderte, Kastors schiere Schamlosigkeit war. Einem rechtschaffenen Mann wie Torveld kam ein derart dreister, ausgefuchster Verrat bestimmt gar nicht erst in den Sinn.


    »Verzeiht mir. Ich wollte sagen – ich hoffe, Ihr verratet dem Prinzen nicht, dass ich Eurer Meinung nach aussehe wie Kastor. Er wäre über den Vergleich alles andere als erfreut.« Das stimmte sogar. Laurent hätte sicher keinerlei Mühe, von einem Hinweis auf eine Antwort zu schließen. Er war ohnehin kurz davor, die Wahrheit aufzudecken. »Er hat für die Königsfamilie von Akielos nichts übrig.«


    Am besten täte er jetzt wohl noch geschmeichelt über die Ähnlichkeit, doch er wusste, dass er diese Worte nicht über die Lippen bringen würde.


    Immerhin war Torveld erst mal abgelenkt.


    »Laurents Haltung zu Akielos ist wohlbekannt«, antwortete er mit sorgenvollem Blick. »Ich habe schon versucht, mit ihm darüber zu sprechen. Kein Wunder, dass er die Sklaven loswerden wollte – an Laurents Stelle wäre ich bei einem Geschenk aus Akielos auch misstrauisch. Aber jetzt, wo es unter den Kyroi Spannungen gibt, kann Kastor sich Konflikte mit seinen Nachbarn im Norden wahrlich nicht mehr leisten. Der Regent steht diplomatischen Beziehungen mit Akielos offen gegenüber, aber Laurent … Es wäre jedenfalls in Kastors Interesse, dass Laurent nicht den Thron besteigt.«


    Kastor gegen Laurent, das war wie Wolf gegen Schlange, dachte Damen unwillkürlich.


    »Ich glaube, der Prinz kann sich schon behaupten«, sagte er trocken.


    »Ja, du hast vermutlich recht. Er hat einen selten scharfen Verstand.« Torveld war aufgestanden, das Gespräch war offenbar beendet. Im selben Moment bemerkte Damen, dass sich im Schlafgemach etwas rührte. »Ich freue mich jedenfalls auf ein gutes Verhältnis zu Vere nach seiner Thronbesteigung.«


    Weil er dich verhext hat, dachte Damen. Weil du geblendet bist und keine Ahnung hast, wie er wirklich ist.


    »Das kannst du ihm ruhig ausrichten. Oh, und sag ihm auch, dass ich mich schon darauf freue, ihn heute zu schlagen«, fügte Torveld noch mit einem Grinsen hinzu, als Damen den Rückzug antrat.


    Zum Glück für seinen Selbsterhaltungstrieb ergab sich gar keine Gelegenheit, Laurent irgendetwas auszurichten. Stattdessen wurde Damen gleich nach seiner Rückkehr in neue Kleider gesteckt, denn er sollte den Prinzen begleiten. Die Frage wohin erübrigte sich, denn Torveld würde morgen abreisen, und es war allgemein bekannt, dass er gern auf die Jagd ging.


    Eigentlich fand diese stets in Chastillon statt, doch für eine Tagesreise war es dorthin zu weit, und auch in den spärlichen Wäldern um Arles gab es einige annehmbare Jagdgebiete. Und so quälte sich der halbe Hofstaat am späten Vormittag aus den Betten – nur leicht mitgenommen vom Wein am Vorabend – und wagte sich nach draußen.


    Absurderweise wurde Damen auf einer Bahre transportiert, genau wie Erasmus und einige der schmächtigeren Günstlinge. Sie sollten nicht an der Jagd teilnehmen, sondern ihren Herren zur Verfügung stehen, wenn sie vorüber war. Damen und Erasmus waren beide auf dem Weg ins königliche Zelt. Solange die Gesandtschaft aus Patras noch da war, konnte Damen keinen Fluchtversuch unternehmen. Bei dem Ausflug sah er nicht einmal etwas von der Stadt Arles und ihrer Umgebung, denn man hatte die Vorhänge seiner Bahre ringsum zugezogen. Allerdings erfreute er sich einer guten Aussicht auf eine Reihe von kopulierenden Figuren, mit denen die seidenen Vorhänge auf der Innenseite bestickt waren.


    Der Adel jagte Wildschweine, die auf Veretisch Sangliers hießen und hier im Norden auch größer ausfielen, mit längeren Hauern bei den Keilern. Eine Flut von Dienern hatte vor Morgengrauen – oder vielleicht auch schon nachts – den Prunk und Pomp des Palasts nach draußen geschafft und auf einem Hügel zeltartige, leuchtend bunte Pavillons aufgestellt, die mit Wimpeln und Fahnen übersät waren. Gut aussehende Pagen reichten diverse Erfrischungen. Die Pferde trugen Schleifen, und auf ihren Sätteln prangten Edelsteine. Auf dieser Jagd wurde das Leder fachmännisch poliert, die Kissen waren stets aufgeschüttelt, und es fehlte an nichts. Doch bei allem Luxus war es dennoch ein gefährlicher Sport. Wildschweine galten als intelligenter als Hirsche und sogar Hasen, die einfach davonstoben, bis sie entweder entkamen oder erwischt wurden. Ein Keiler hingegen – furchterregend, wild und aggressiv – drehte gelegentlich den Spieß um und griff selbst an.


    Nach der Ankunft wurde zunächst geruht und dann zu Mittag gegessen. Schließlich stieg die Jagdgesellschaft auf die Pferde, und die Treiber schwärmten aus. Zu Damens Überraschung fanden sich auch ein paar Günstlinge zwischen den Reitern; so entdeckte er etwa Talik auf einem Pferd neben Vannes, und auf einem hübschen Fuchsschimmel ritt – natürlich in vorbildlicher Haltung – Ancel, der seinen Herrn Lord Berenger begleitete.


    Im Zelt war von Nicaise keine Spur. Der Regent nahm an der Jagd teil, aber sein kleiner Günstling musste offenbar im Palast bleiben.


    Laurents Worte am Abend zuvor hatten Damen erschüttert. Das Verhalten und Auftreten des Regenten war schwer mit dem zu vereinbaren, was er jetzt über ihn wusste. Man merkte ihm seine … Vorlieben nicht an. Fast hätte Damen gedacht, Laurent lüge ihn an. Doch alles, was Nicaise tat, deutete darauf hin, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Wer, wenn nicht der Günstling des Königs, nähme sich einem Prinzen gegenüber so viel heraus wie Nicaise?


    Und obwohl Nicaise zum Gefolge seines Onkels gehörte, wirkte Laurent seltsam von ihm eingenommen und schien ihn sogar irgendwie zu mögen – aber wer wusste schon, was in diesem Labyrinth von einem Kopf vor sich ging?


    Derweil gab es nichts zu tun, außer den Reitern beim Aufsitzen zuzusehen und auf das erste Signal der Treiber zu warten. Also schlenderte Damen zum Zelteingang und spähte hinaus.


    Die Jagdgesellschaft hatte sich über den Hügel verteilt. Der Schmuck funkelte im Sonnenlicht, und das polierte Sattelzeug glänzte. Die beiden Prinzen saßen in der Nähe des Zelts nebeneinander auf ihren Pferden. Torveld machte einen kraftvollen, souveränen Eindruck, und Laurent in seinem schwarzledernen Jagdgewand bot einen noch herberen Anblick als sonst. Er ritt eine braune Stute, ein wunderschönes Tier, das mit seinen vollkommenen Proportionen und langen Hüften für die Jagd wie gemacht schien. Das Pferd wirkte jedoch bockig und schwierig, und auf seinem Fell schimmerte bereits eine dünne Schweißschicht. Das gab Laurent, der es mit leichter Hand zügelte, Gelegenheit, seinen hervorragenden Sitz zu demonstrieren. Doch das würde ihm später nichts nützen – bei der Jagd ging es wie im Krieg um Kraft, Ausdauer und das Beherrschen der Waffe. Und am allerwichtigsten war ein ruhiges Pferd.


    Zwischen den Beinen der Pferde wuselten Hunde umher. Sie waren darauf abgerichtet, neben großen Tieren ruhig zu bleiben, Hasen, Füchse und Wild links liegen zu lassen und einzig und allein Sangliers aufzuspüren.


    Gerade begann Laurents launische Stute wieder aufzubegehren, und Damen bemerkte, wie er sich im Sattel vorbeugte und ihr etwas zuflüsterte, während er mit ungewohnter Zärtlichkeit ihren Hals streichelte, um sie zu beruhigen. Dann sah er auf, und ihre Blicke trafen sich.


    Was hatte sich die Natur nur dabei gedacht, jemand so Unangenehmen wie Laurent mit einer solchen Schönheit zu bedenken? Es war die reinste Verschwendung. Die Mischung aus heller Haut und blauen Augen war selten in Patras, noch seltener in Akielos, und Damen hatte eine ganz besondere Schwäche dafür. Das goldblonde Haar machte alles nur noch schlimmer.


    »Könnt Ihr euch kein anständiges Pferd leisten?«, fragte Damen.


    »Lasst Euch nicht unterkriegen!«, rief Laurent Torveld nach einem frostigen Blick in Damens Richtung zu. Ein knappes Klopfen mit den Fersen, und sein Pferd trabte los, als wäre es ein Teil von ihm. Grinsend ritt Torveld ihm hinterher.


    In der Ferne kündigte ein Jagdhorn das Wild an. Die Reiter traten ihren Pferden in die Flanken, und alle folgten dem Ruf des Horns. Hunde schlugen an, Hufe donnerten auf die Erde. Das Gelände war nur spärlich bewaldet, mit vereinzelten Bäumen hier und da. Auch eine große Jagdgesellschaft konnte hier also in Galopp verfallen, und man konnte deutlich die Hunde und die Vorhut erkennen, die sich jetzt einem stärker bewaldeten Gebiet näherten. Dort im Unterholz versteckte sich irgendwo das Wildschwein. Bald waren die Reiter außer Sichtweite, verschwunden zwischen Bäumen und jenseits eines Hügels.


    Im königlichen Zelt räumten Diener gerade die Reste des Mittagessens ab, das die edlen Herrschaften auf Kissen liegend eingenommen hatten. Wenn sich ein Jagdhund dabei ins Zelt verirrte, wurde er gutmütig weggeschubst.


    Wie er so gehorsam auf einem apfelgelben Kissen kniete, wirkte Erasmus wie ein exotisches Schmuckstück. Er hatte Torveld vorher wunderbar unaufdringlich bedient, zunächst beim Mittagessen und dann beim Anziehen seiner ledernen Reitkluft. Seine kurze Tunika im patraischen Stil entblößte Arme und Beine, war jedoch lang genug, um seine Narben zu verbergen. Als Damen zurück ins Zelt kam, zog Erasmus seinen Blick geradezu magisch an.


    Der Sklave sah zu Boden und verbiss sich mühsam ein Lächeln. Stattdessen errötete er, langsam und bis unter die Haarwurzeln.


    »Hallo«, sagte Damen.


    »Ich weiß, dass du irgendwas damit zu tun hast«, erwiderte Erasmus. Außerstande, sich zu verstellen, strahlte er verlegenes Glück aus. »Du hast dein Versprechen gehalten. Du und dein Herr. Ich habe dir doch gesagt, dass er gütig ist.«


    »Stimmt«, sagte Damen.


    Er freute sich, Erasmus so glücklich zu sehen. Und egal, was Erasmus über Laurent dachte, er würde ihn in dem Glauben belassen.


    »Persönlich ist er sogar noch netter. Wusstest du, dass er mich besucht hat?«, fragte Erasmus.


    »Tatsächlich?« Damen war ehrlich überrascht.


    »Er wollte wissen … was im Park passiert ist. Und dann hat er mich gewarnt. Vor gestern Abend.«


    »Er hat dich gewarnt«, wiederholte Damen.


    »Er hat gesagt, dass Nicaise mich zwingen würde, vor allen aufzutreten, und dass es schrecklich werden würde, aber wenn ich tapfer bliebe, würde am Ende vielleicht alles gut.« Neugierig musterte Erasmus Damen. »Wieso schaust du so überrascht?«


    »Ich weiß auch nicht«, antwortete er. »Eigentlich sollte es mich wohl nicht wundern. Er plant gern alles im Voraus.«


    »Er hätte nie erfahren, dass es mich überhaupt gibt, wenn du ihn nicht gebeten hättest, mir zu helfen«, bekräftigte Erasmus. »Er ist ein Prinz, und er ist so wichtig, bestimmt soll er ständig irgendjemandem einen Gefallen tun. Jedenfalls bin ich froh, dass ich dir jetzt endlich Danke sagen kann. Wenn ich es irgendwann einmal wiedergutmachen kann, dann werde ich das tun. Ich schwöre es.«


    »Das brauchst du nicht. Dein Glück ist Wiedergutmachung genug.«


    »Was wird denn mit dir, wenn wir weg sind?«, fragte Erasmus. »Bist du dann nicht einsam, so ganz allein?«


    »Ich habe einen gütigen Herrn«, antwortete Damen. Alles in allem fielen ihm die Worte nicht einmal besonders schwer.


    Erasmus biss sich auf die Lippe. Seine glänzenden Locken hingen ihm in die Stirn. »Bist du … verliebt in ihn?«


    »Eher nicht«, erwiderte Damen, worauf Schweigen folgte.


    Schließlich ergriff Erasmus wieder das Wort.


    »Mir … mir wurde immer beigebracht, dass die Pflicht eines Sklaven heilig sei. Dass wir unsere Herren ehren, indem wir uns unterwerfen, und sie uns im Gegenzug ebenso. Und daran habe ich immer geglaubt. Aber als du gesagt hast, dass du zur Strafe hierher verbannt wurdest, ist mir klar geworden, dass Unterwerfung in diesem Land nichts mit Ehre zu tun hat, und dass man sich als Sklave hier schämen muss. Vielleicht hatte ich mir das auch schon vorher gedacht … schon vor unserem Gespräch. Ich habe versucht, mir einzureden, dass es eine noch viel größere Unterwerfung bedeutet, nichts zu sein, keinen Wert zu haben, aber … es ging nicht. Genauso, wie du dich nicht unterordnen kannst, kann ich nicht anders, als zu dienen. Ich brauche jemanden … zu dem ich gehöre.«


    »Den hast du ja jetzt«, entgegnete Damen. »Sklaven sind in Patras viel wert, und Torveld ist ganz bezaubert von dir.«


    »Ich mag ihn«, bekannte Erasmus schüchtern und errötete. »Er hat so schöne Augen. Ich finde, er sieht gut aus.« Und dann errötete er ob seiner Direktheit gleich noch einmal.


    »Besser als der Prinz von Akielos?«, neckte ihn Damen.


    »Na, den habe ich ja nie gesehen. Aber er ist gewiss nicht schöner als mein Herr«, sagte Erasmus.


    »Torveld würde dir das nicht von sich aus erzählen, aber er ist ein außergewöhnlicher Mann«, erklärte Damen mit einem Lächeln. »Selbst unter Prinzen. Er hat fast sein ganzes Leben im Norden an der Grenze gegen die Vasker gekämpft. Erst dank ihm kam es endlich zum Frieden zwischen Vask und Patras. Für King Forgeir ist er nicht nur ein Bruder, sondern auch sein treuester Gefolgsmann.«


    »Schon wieder ein neues Königreich … In Akielos dachten wir immer, wir würden den Palast nie verlassen.«


    »Es tut mir leid, dass du schon wieder entwurzelt wirst. Aber diesmal wird alles anders. Du kannst dich auf die Reise freuen.«


    »Ja. Das heißt … ich … ich werde wohl schon ein bisschen Angst haben. Aber immer gehorchen«, nickte Erasmus und wurde abermals rot.


    Als Erstes kehrten die Jagdleiter und Hundeführer zurück ins Lager, im Schlepptau ein Rudel erschöpfter Jagdhunde, die sie durch frische Tiere ersetzt hatten, während die Reiter vorbeistoben. Ihnen fiel auch die Aufgabe zu, alle Hunde zu töten, die das Wildschwein mit seinen scharfen Hauern zu schwer verletzt hatte.


    Eine seltsame Stimmung herrschte unter ihnen, und es lag nicht nur an den müden Hunden, denen vor lauter Entkräftung die Zunge heraushing. Damen spürte, wie sich leichtes Unbehagen in ihm regte. Die Wildschweinjagd war ein gefährlicher Sport. Vom Zelteingang aus rief er einem der Hundeführer zu: »Ist etwas passiert?«


    »Pass lieber auf«, kam die Antwort. »Dein Herr hat eine Stinklaune.«


    Die Welt war also wieder in Ordnung.


    »Lass mich raten. Jemand anderes hat das Wildschwein erlegt.«


    »Nein. Das war er«, erwiderte der Hundeführer säuerlich. »Aber dabei hat er sein Pferd zu Grunde gerichtet. Das arme Tier hatte überhaupt keine Chance. Noch bevor er mit ihr auf den Eber los ist und sie sich die Fessel gebrochen hat, war sie von der Flanke bis zur Schulter schon voller Blut … von den Sporen.« Er deutete mit dem Kinn in Damens Rücken. »Du weißt bestimmt, was ich meine.«


    Damen starrte ihn an, und mit einem Mal war ihm sehr flau im Magen.


    »Sie war eine ganz Tapfere«, fuhr der Mann fort. »Der andere – Prinz Auguste –, der konnte gut mit Pferden umgehen. Hat sie mit eingeritten, als sie ein Fohlen war.«


    Noch härtere Kritik an dem Prinzen war von einem Mann in seiner Position wohl nicht zu erwarten.


    Jetzt kam ein zweiter Mann dazu, der sie schon länger beobachtet hatte. »Hör nicht auf Jean, der hat miese Laune. Musste gerade der Stute den Gnadentod verpassen. Der Prinz hat ihn fast in der Luft zerrissen, weil es ihm mit dem Schwert nicht schnell genug ging.«


    Als die Reiter zurückkehrten, saß Laurent auf einem kräftigen grauen Wallach. Zwei bedauernswerte Mitglieder der Jagdgesellschaft hatten sich offenbar ein Pferd teilen müssen.


    Der Regent kam als Erster ins Zelt, zog seine Reithandschuhe aus, und ein Diener nahm ihm die Waffe ab.


    Plötzlich ertönte draußen Gebell. Das Wildschwein war da und wurde jetzt vermutlich gehäutet, wobei ihm der Bauch aufgeschlitzt und die Organe entfernt wurden, die die offizielle Belohnung der Hunde darstellten.


    »Neffe«, sagte der Regent.


    Mit leisen, anmutigen Schritten hatte Laurent das Zelt betreten. Seine kühlen blauen Augen starrten ausdruckslos ins Nichts, und es wurde mehr als deutlich, dass »Stinklaune« eine Untertreibung gewesen war.


    »Euer Bruder hat es immer geschafft, ein Tier zu erwischen, ohne dabei sein Pferd abzuschlachten«, bemerkte der Regent. »Aber darum soll es nicht gehen.«


    »Nicht?«, erwiderte Laurent.


    »Nicaise behauptet, Ihr hättet Torveld überredet, auf die Sklaven zu bieten. Warum verheimlicht Ihr mir so etwas?«, fragte der Regent und ließ einen prüfenden Blick über Laurent wandern. »Wobei die eigentliche Frage wohl lautet: Weshalb habt Ihr es überhaupt getan?«


    »Ich war einfach neidisch, dass Ihr Eure Sklaven über dem offenen Feuer röstet, während ich meinen noch nicht einmal auspeitschen durfte.« Laurents Stimme klang herausfordernd.


    Damen blieb fast die Luft weg.


    Die Miene des Regenten verhärtete sich. »Offenbar ist mit Euch nicht zu reden. Ich habe nicht vor, mir Eure Launen gefallen zu lassen. Bockigkeit ziemt sich nicht für ein Kind und schon gar nicht für einen erwachsenen Mann. Wenn Ihr Euer Spielzeug kaputt macht, ist das ganz allein Eure Schuld.«


    Dann trat er zwischen roten Kordeln nach draußen, wo neben dem Flattern der Zeltplanen im Wind jetzt Stimmen, das Klirren von Sattelzeug und der ganze schrille Trubel einer Jagdgesellschaft laut wurden. Laurents blaue Augen waren auf Damen gerichtet.


    »Ist was?«, fragte er.


    »Ihr habt Euer Pferd umgebracht?«


    »Es war nur ein Pferd«, sagte Laurent. »Mein Onkel soll mir einfach ein neues kaufen.«


    Diese Worte schienen ihn ungeheuer zu amüsieren; seine Stimme hatte einen rauen Unterton, den Damen nicht zu deuten vermochte. Morgen früh, dachte er, reist Torveld ab, und ich kann endlich wieder versuchen, irgendwie diesem widerlichen, intriganten, dem Untergang geweihten Ort zu entkommen.


    Zwei Tage später erhielt er seine Chance, allerdings kam sie anders als erwartet.


    Mitten in der Nacht wachte Damen auf; um ihn herum brannten Fackeln, und die Türen zu seinem Gemach standen sperrangelweit offen. Er dachte sofort an Laurent – nächtliche Besuche und ein unsanftes Erwachen verband er inzwischen unweigerlich mit ihm –, sah jedoch nur zwei Männer in Uniform. Es war die Uniform der Prinzengarde, aber er kannte sie nicht.


    »Dein Typ wird verlangt«, knurrte einer der beiden, machte Damens Kette vom Boden los und zog ungeduldig daran.


    »Wo?«


    »Im Bett des Prinzen«, antwortete der andere.


    »Was?« Damens Kopf schnellte hoch, und er spürte den Widerstand der Kette.


    Dann bekam er einen heftigen Tritt von hinten. »Beweg dich. Du willst ihn doch nicht warten lassen, oder?«


    »Aber …« Nach dem Tritt schaltete Damen auf stur.


    »Los.«


    Betont langsam trat er einen Schritt vorwärts. Noch einen. Es würde ein langer Marsch werden.


    Der Mann hinter ihm stieß einen Fluch aus. »Die Hälfte der Wachen ist scharf darauf, ihn zu ficken. Man sollte meinen, du würdest dich ein bisschen mehr freuen.«


    »Der Prinz will doch nicht, dass ich ihn ficke«, erwiderte Damen.


    »Beweg dich gefälligst«, ertönte es hinter ihm, doch erst als Damen ein Messer im Nacken spürte, ließ er sich abführen.
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    Bislang hatte Damen Laurents Vorladungen immer irgendwie überstanden. Es gab also keinen Grund für die Anspannung in seinen Schultern und das flaue Gefühl, das in seinem Magen aufflackerte.


    Die stumme Reise durch den verwaisten Palast mutete durchaus an wie der Auftakt zu einem geheimen Rendezvous. Doch egal, wie es aussah, egal, wie es sich anfühlte – egal, was man ihm erzählt hatte – irgendetwas stimmte hier nicht. Allmählich keimte Panik in Damen auf: Es passte einfach nicht zu Laurent, um Mitternacht Männer in seine Gemächer zu schmuggeln.


    Hier musste es um etwas anderes gehen.


    Noch war Damen ratlos, aber Laurent ließ sich auch nie in die Karten schauen. Als sein Blick den Korridor entlangwanderte, fiel ihm eine weitere Ungereimtheit auf: Wo waren die ganzen Männer, die hier das letzte Mal Wache gestanden hatten? Hatten sie nachts keinen Dienst? Oder waren sie aus einem bestimmten Grund abkommandiert worden?


    »Hat er dieses Wort gebraucht – Bett? Was hat er noch gesagt?« Doch Damen erhielt auf seine Fragen keine Antwort.


    Das scharfe Messer im Nacken trieb ihn voran. Er konnte nur weiter den Gang entlanggehen. Mit jedem Schritt wuchsen Anspannung und Unbehagen in ihm. Durch die vergitterten Fenster fiel Mondlicht und malte quadratische Muster auf die Gesichter seiner Begleiter. Man hörte nur ihre Schritte.


    Unter der Flügeltür zu Laurents Gemächern schien ein schmaler Lichtstreifen hindurch.


    An der Tür stand nur ein einziger Wachmann, mit dunklen Haaren und in der prinzlichen Uniform. An seiner Hüfte hing ein Schwert. Er nickte seinen beiden Kollegen zu und sagte knapp: »Er ist drinnen.«


    Bevor es hineinging, wurde Damen die Kette abgenommen. Schwer glitt sie zu Boden und blieb dort einfach liegen. Er war frei. Vielleicht hatte er es da schon gewusst.


    Dann stießen die Wachen die Türen auf.


    Laurent saß mit angezogenen Beinen in entspannter, jungenhafter Haltung auf dem Ottoman, vor sich ein Buch mit reich verzierten Seiten. Auf dem kleinen Tisch neben ihm stand ein Kelch. Im Verlauf des Abends hatte ein Diener wohl die obligatorische halbe Stunde damit verbracht, ihm das strenge Überkleid aufzuschnüren, denn er trug jetzt lediglich Unterhosen und ein weißes Hemd aus so edlem Material, dass es auch in seiner Schlichtheit kostbar aussah. Eine Leselampe spendete gedämpftes Licht, und unter dem weichen Hemdstoff schien Laurents Körper nur aus einer Reihe anmutiger Linien zu bestehen. Damens Blick wanderte höher, zu seinem schlankem weißen Hals und dem goldenen Haar, aus dem eine Ohrmuschel ohne Schmuck herausschaute. Der Anblick wirkte wie damasziert, als wäre er in Metall graviert. Laurent las.


    Als die Türen aufgingen, blickte er hoch.


    Seine blauen Augen blinzelten, als hätte er Schwierigkeiten, sein Gegenüber deutlich zu erkennen. Damens Blick fiel erneut auf den Kelch, und er erinnerte sich, Laurent schon einmal mit vom Alkohol benebelten Sinnen erlebt zu haben.


    Vielleicht hätte das Ganze so länger den Anschein eines Stelldicheins gehabt, denn ein betrunkener Laurent war bestimmt zu allen möglichen unberechenbaren Aktionen und kapriziösen Forderungen fähig. Allerdings war vom ersten Augenblick an klar, dass Laurent keine Gesellschaft erwartete – und dass auch er diese Wachen zum ersten Mal sah.


    Langsam klappte er sein Buch zu und stand auf. »Konntest du nicht schlafen?«, fragte er und trat ein paar Schritte vor.


    Vor dem offenen Mauerbogen, durch den man auf die Loggia kam, blieb er stehen. Damen war sich nicht sicher, ob ein direkter Sprung zwei Stockwerke tief und in einen unbeleuchteten Garten als Fluchtweg galt. Aber angesichts der drei niedrigen Stufen, die zum Durchgang hinaufführten, des fein geschnitzten kleinen Tischs und der diversen Ziergegenstände, die im Weg standen, war es taktisch gesehen die beste Position im Raum.


    Laurent wusste offenbar, was vor sich ging – genau wie Damen, der sich an den langen, menschenleeren Korridor erinnerte, der so dunkel und still und vollkommen unbewacht gewesen war. Inzwischen hatte auch der Wachmann vor der Tür das Gemach betreten; sie waren jetzt zu dritt und alle bewaffnet.


    »Ich fürchte, der Prinz ist nicht in Stimmung«, sagte Damen mit Gleichmut in der Stimme.


    »Ich brauche immer ein bisschen, um warm zu werden«, erwiderte Laurent.


    Und dann ging es los. Wie auf ein Stichwort wurde links von Damen ein Schwert aus der Scheide gezogen.


    Später würde er sich fragen, weshalb er so reagiert hatte, wie er es tat. Laurent bedeutete ihm nichts. Hätte er Zeit zum Nachdenken gehabt, er hätte wohl in abgeklärtem Ton verkündet, dass ihn die veretische Innenpolitik nichts anginge und Laurent sämtliche Gewalttaten, denen er anheimfiel, mehr als verdient habe.


    Vielleicht handelte er aus einem bizarren Mitgefühl heraus, weil er diesen Verrat so gut kannte … weil er selbst miterlebt hatte, wie an einem vermeintlich sicheren Ort die Gewalt einzog. Vielleicht verarbeitete er so die Vergangenheit, wollte so sein Versagen wiedergutmachen, weil er damals nicht schnell genug reagiert hatte.


    Anders konnte er es sich später nicht erklären. Es war wohl das Echo jener Nacht, des ganzen Chaos und der Gefühle von damals, die er bislang so gründlich verdrängt hatte.


    Die drei Männer teilten sich auf: Zwei rannten auf Laurent zu, während der dritte mit einem Messer Damen in Schach hielt. Offenbar rechnete er nicht mit Gegenwehr, denn er hielt das Messer locker und beinahe beiläufig in der Hand.


    Nach dem wochenlangen Warten auf eine Gelegenheit genoss Damen das Gefühl, endlich eine zu haben und sie auch ergreifen zu können. Den harten, befriedigenden Aufprall von Fleisch auf Fleisch zu spüren, als er dem Mann einen Schlag gegen den Arm versetzte, bei dem ihm das Messer aus der Hand fiel.


    Der Mann trug Uniform, keine Rüstung – ein grober Fehler. Sein gesamter Körper krümmte sich jetzt um die Faust, die Damen ihm in den Unterleib rammte, und tief aus seinem Rachen drang ein Laut, der halb Keuchen, halb Schmerzensschrei war.


    Fluchend drehte der zweite Angreifer ab – vermutlich dachte er, dass ein Mann ausreiche, um den Prinzen zu erledigen, und er besser daran täte, den unerwartet lästigen Barbaren ruhigzustellen.


    Leider dachte er wohl auch, dass es mit einem Schwert allein getan sei, und statt sich ihm vorsichtig zu nähern, stürzte er sich regelrecht in Damens Richtung. Mit der massiven zweihändigen Klinge ließ sich aus einem gewissen Abstand sicher problemlos ein Blutbad anrichten, doch da stand Damen schon direkt vor ihm und griff zu.


    Auf der anderen Seite des Raums ertönte ein lautes Krachen, das Damen jedoch nur wie entfernt wahrnahm. All seine Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, seinen zweiten Angreifer außer Gefecht zu setzen; er konnte jetzt keinen Gedanken an den dritten Mann und Laurent verschwenden.


    Als der Mann mit dem Schwert keuchte: »Er hält zum Prinzen. Bring ihn um!«, war das Warnung genug für Damen. Schwungvoll warf er sich gegen ihn, sodass sich ihre Positionen umkehrten.


    Der Messerstich, der ihn treffen sollte, landete im ungepanzerten Rücken des Mannes mit dem Schwert.


    Inzwischen hatte sich der Besitzer des Messers aufgerappelt und nach seiner Waffe gegriffen; er war wendig, und unter seinem Bart erkannte man deutlich eine lange vertikale Narbe – ein Überlebender. Niemand, den Damen gern mit einem Messer herumflitzen sah. Also ließ er ihn seine Waffe gar nicht erst aus ihrer grausigen, blutigen Hülle ziehen, sondern schubste den leblosen Körper des Schwertträgers nach vorne, sodass der Mann rückwärtsstolperte und dabei das Messer losließ. Damen musste ihn nur noch an Hüfte und Schulter packen und schwungvoll gegen eine Wand schmettern.


    Der Mann war so benommen, dass er es teilnahmslos mit sich geschehen ließ, als Damen ihn in den Schwitzkasten nahm.


    Erst jetzt riskierte Damen einen Blick hinüber zu Laurent. Eigentlich hatte er erwartet, ihn tot oder zumindest schwer verwundet anzutreffen. Zu seiner Überraschung war Laurent jedoch quicklebendig und unversehrt, hatte sich seines Gegners entledigt und richtete sich gerade wieder auf, nachdem er ein Messer aus den kalten Fingern des reglos daliegenden Mannes gefischt hatte.


    Offenbar hatte er die Möbelstücke zur Verteidigung eingesetzt. Mindestens.


    Damens Blick fiel auf das Messer, dann sah er an dem toten Schwertträger hinunter. Auch dort ein Messer. Eines mit gezahnter Klinge, und den Griff zierte das typische Lochmuster aus Sicyon, einer der Nordprovinzen von Akielos.


    Das Messer in Laurents Hand sah genauso aus. Als er die niedrigen Stufen herabkam, sah Damen, dass die Klinge von oben bis unten mit Blut beschmiert war. Angesichts von Laurents edlem weißen Hemd, das den Kampf gänzlich unbeschadet überstanden hatte, und dem schmeichelhaften Licht der Lampe wollte es nicht so recht ins Bild passen.


    Wie üblich trug Laurent eine kalte, abgeklärte Miene zur Schau, und Damen beneidete den Mann in seinen Armen nicht um das Verhör, das ihm bevorstand.


    »Was soll ich mit ihm machen?«


    »Halt ihn fest«, sagte Laurent und trat näher.


    Damen tat, wie ihm geheißen. Als er spürte, dass der Mann nun doch versuchte, sich zu befreien, packte er noch fester zu und brachte so seinen sich windenden Gegner dazu, stillzuhalten.


    Laurent hob das Messer mit der gezahnten Klinge und schlitzte dem Mann mit ruhiger Hand die bärtige Kehle auf, als wäre er ein Schlachter.


    Sobald Damen den Würgelaut hörte und das erste Zucken des Körpers in seinen Armen wahrnahm, ließ er überrascht los und spürte darauf die Hände des Mannes an seiner eigenen Kehle, eine hoffnungslose, instinktive Geste, die jedoch zu spät kam. Der dünne rote Halbmond quer über seinem Hals wurde breiter, und der Mann kippte vornüber.


    Damen reagierte, ohne nachzudenken. Als Laurent ihm einen seitlichen Blick zuwarf und Damen sah, dass sich sein Griff um das Messer verhärtete, trat er automatisch einen Schritt auf ihn zu, um die Gefahr zu bannen.


    Sie prallten mit Wucht zusammen. Damens Finger schlossen sich um Laurents zartes Handgelenk, doch statt sofortiger Kapitulation bemerkte er überrascht einen Widerstand. Als Laurent die Muskeln anspannte, erhöhte Damen den Druck und spürte, wie Laurent an seine Grenzen geriet, während sein eigener Widerstand noch lange nicht gebrochen war.


    »Lass meinen Arm los«, brachte Laurent zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Erst, wenn Ihr das Messer fallen lasst«, erwiderte Damen.


    »Wenn du mich nicht loslässt«, sagte Laurent, »mache ich dir das Leben zur Hölle.«


    Als Antwort drückte Damen noch ein wenig fester zu, worauf Laurent zitternd die Waffen streckte. Das Messer fiel zu Boden. Im selben Moment ließ Damen ihn los und machte gleichzeitig zwei Schritte rückwärts und außer Reichweite. Statt sich auf ihn zu stürzen, tat Laurent es ihm gleich, und der Abstand zwischen ihnen wurde noch größer.


    Über das Trümmerfeld hinweg starrten sie einander an.


    Zwischen ihnen lag das Messer. Der Mann mit der aufgeschlitzten Kehle schien tot zu sein, oder jedenfalls so gut wie tot, denn sein Körper war reglos und der Kopf zur Seite gefallen. Auf seiner blutgetränkten blauen Uniform war das sternförmige goldene Abzeichen nicht mehr zu erkennen.


    Laurent hatte mehr Kampfspuren hinterlassen als Damen; der Tisch war umgestürzt, eine Vase lag in Scherben auf dem Boden, und auf den Kacheln rollte der Kelch hin und her. Ein Wandteppich war eingerissen, und überall klebte Blut. Bei seinem ersten Mord hatte Laurent offenbar noch weniger Gnade gekannt als beim zweiten.


    Sein Atem kam jetzt in flachen Stößen. Dasselbe galt für Damen, bis Laurent mit beherrschter Stimme das angespannte, wachsame Schweigen brach: »Du scheinst dich nicht zwischen Beistand und Angriff entscheiden zu können. Was soll es denn nun sein?«


    »Es überrascht mich nicht, dass die drei Männer Euch umbringen wollten. Mich wundert nur, dass es nicht mehr waren«, sagte Damen unverblümt.


    »Es waren ja auch mehr«, erwiderte Laurent.


    Als Damen begriff, was er meinte, röteten sich seine Wangen. »Ich bin nicht freiwillig hier. Man hat mich hergebracht. Keine Ahnung, weshalb.«


    »Damit du mitmachst«, sagte Laurent.


    »Mitmachen?«, wiederholte Damen fassungslos. »Ihr wart doch unbewaffnet!« Dann erinnerte er sich an das halbherzige Messer an seiner Kehle. Man hatte wohl tatsächlich erwartet, dass er mithalf, den Prinzen zu überwältigen, oder zumindest tatenlos zusah. Mit gerunzelter Stirn blickte er in das reglose Gesicht des Mannes, der neben ihm lag. Dass man ihn für fähig hielt, einen Unbewaffneten niederzustechen, vier gegen einen, wurmte ihn. Selbst wenn es sich bei dem Unbewaffneten um Laurent handelte.


    Der sah ihn mit großen Augen an.


    Damen erwiderte seinen Blick. »Wie der Mann, den Ihr gerade getötet habt.«


    »Meine Gegner haben sich ja leider auch nicht gegenseitig aus dem Weg geräumt«, konterte Laurent.


    Damen öffnete den Mund, doch bevor er etwas entgegnen konnte, drangen Geräusche aus dem Korridor. Instinktiv bezogen beide vor der bronzenen Flügeltür Stellung. Bald wurde das Scheppern leichter Rüstungen und Waffen laut, und dann stürmten auf einmal Soldaten in Regentenuniform die Gemächer. Zwei, fünf, sieben … allmählich wurde die Lage aussichtslos.


    »Eure Hoheit, seid Ihr verletzt?«


    »Nein«, antwortete Laurent.


    Der befehlshabende Soldat gab seinen Männern ein Zeichen, den Raum zu durchsuchen und dann die drei leblosen Körper auf dem Boden zu inspizieren.


    »Ein Diener hat zwei Eurer Leute tot in der Nähe Eurer Gemächer gefunden. Er ist damit sofort zur Regentengarde geeilt. Eure eigenen Männer wurden noch nicht verständigt.«


    »Das dachte ich mir«, sagte Laurent.


    Mit Damen gingen sie gröber um – er wurde gepackt und von hinten festgehalten, ganz so wie zu Beginn seiner Gefangenschaft. Er ließ es sich gefallen, denn was sollte er schon tun? Man drehte ihm die Arme auf den Rücken, und eine kräftige Hand legte sich ihm in den Nacken.


    »Nehmt ihn mit«, ordnete der befehlshabende Soldat an.


    »Darf ich fragen, weshalb ihr meinen Diener festnehmt?« Laurent Stimme klang ganz ruhig.


    Der Soldat warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Eure Hoheit … Ihr wurdet angegriffen …«


    »Nicht von ihm.«


    »Die Waffen stammen aus Akielos«, merkte einer der Männer an.


    »Eure Hoheit, wenn von akielischer Seite aus ein Anschlag auf Euer Leben verübt wurde, könnt Ihr Gift darauf nehmen, dass er darüber Bescheid wusste.«


    Es passte einfach alles zusammen, und jetzt wurde Damen auch klar, weshalb die drei Attentäter ihn hergebracht hatten: um ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben. Natürlich hatten sie geglaubt, den Anschlag zu überleben, aber ihre Vorsätze blieben gleich. Und Laurent, der pausenlos nach Mitteln und Wegen suchte, Damen zu erniedrigen, zu verletzen oder umzubringen, hatte gerade die dazu nötige Ausrede auf einem Silbertablett serviert bekommen.


    Damen konnte sehen – ja, spüren –, dass auch Laurent das ganz genau wusste. Und er spürte, wie sehr sich der andere Mann danach sehnte, wie sehr er Damens Verhaftung herbeiwünschte, um es sowohl ihm als auch seinem Onkel ein für alle Mal zu zeigen. Inzwischen bereute Damen bitter, dass er sich zu seiner heldenhaften Rettungsaktion hatte hinreißen lassen.


    »Ihr seid falsch informiert.« Laurent klang, als hätte er einen unangenehmen Geschmack im Mund. »Es hat kein Anschlag auf mich stattgefunden. Die Männer sind den Sklaven angegangen. Wohl irgendein Barbarenkonflikt.«


    Damen blinzelte.


    »Der Anschlag galt … dem Sklaven?«, fragte der Soldat, dem es offenbar ebenso schwerfiel, diese Neuigkeit zu verdauen.


    »Loslassen«, befahl Laurent.


    Doch nichts geschah. Die Regentengarde musste Laurent nicht gehorchen, und der befehlshabende Soldat schüttelte sogar leicht den Kopf, um Laurents Anweisung für nichtig zu erklären.


    »Verzeiht, Eure Hoheit, aber bevor Eure Sicherheit nicht gewährleistet ist, kann ich nicht zulassen, dass …«


    »Ihr habt schon genug zugelassen«, sagte Laurent.


    Auf diese ruhige Feststellung, die der Soldat nur mit einem leichten Zucken quittierte – vermutlich trug er deshalb die Verantwortung –, folgte Schweigen. Der Klammergriff um Damens Handgelenke lockerte sich spürbar.


    »Ihr kommt zu spät und springt dann auch noch grob mit meinem Eigentum um. Aber bitte, steigert das ruhig noch und nehmt das Friedensangebot des Königs von Akielos fest. Gegen meinen Befehl.«


    Jetzt nahm man die Hände von Damen. Laurent wartete die Bestätigung des befehlshabenden Soldaten gar nicht erst ab.


    »Lasst uns jetzt allein. Am frühen Morgen könnt ihr die Gemächer reinigen und meine Leute von dem Anschlag in Kenntnis setzen. Wenn ich so weit bin, werde ich nach einem von ihnen schicken.«


    »Sehr wohl, Eure Hoheit«, erwiderte der Soldat. »Wie Ihr wünscht. Wir ziehen uns jetzt zurück.«


    Als sich die Soldaten zum Gehen anschickten, fragte Laurent: »Soll ich die Leichen etwa selbst fortschaffen?«


    Der Befehlshaber wurde rot. »Wir bringen sie weg. Natürlich. Können wir sonst noch etwas für Euch tun?«


    »Euch beeilen«, antwortete Laurent.


    Die Männer gehorchten. Bald stand der Tisch wieder aufrecht und der Kelch an seinem angestammten Platz. Die Scherben waren fein säuberlich zu einem Häuflein zusammengekehrt, die leblosen Körper abtransportiert und das Blut weggewischt, an den meisten Stellen jedoch nur oberflächlich.


    Noch nie hatte Damen erlebt, wie sich ein halbes Dutzend Soldaten unter der schieren Wucht der Arroganz eines Einzelnen zu bloßen Haushaltshilfen degradieren ließ. Es hatte beinahe schon etwas Lehrreiches.


    Während die Aufräumarbeiten noch in vollem Gange waren, trat Laurent einen Schritt zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


    Endlich verschwanden die Männer.


    Obwohl sie die gröbsten Schäden beseitigt hatten, war der Raum noch weit von seinem früheren Frieden entfernt. Laurents Gemächer wirkten wie ein verlorenes Paradies, doch nicht nur die Atmosphäre war gestört. Auch in der Landschaft selbst erkannte man deutlich sichtbare Flecken. Die Männer waren Soldaten, keine Hausdiener, und hatten mehrere Stellen übersehen.


    Damen spürte, wie sein Puls pochte, doch auf seine Gefühle konnte er sich keinen Reim machen, geschweige denn auf das, was eben geschehen war. Die Gewalt, die Morde und die absurden Lügen, die darauf folgten, hatten ihn überfordert. Ziellos schweiften seine Augen durch den Raum, und er ließ die Zerstörung auf sich wirken.


    Dann blieb sein Blick an Laurent hängen, der ihn seinerseits misstrauisch beäugte.


    Auch dass Laurent die restliche Nacht mit ihm allein sein wollte, ergab keinen Sinn.


    Nichts, was gerade passiert war, ergab irgendeinen Sinn, aber eines war Damen aufgefallen, während die Soldaten ihre Arbeit verrichteten: Laurents Haltung wirkte noch ein wenig lässiger als sonst, fast übertrieben locker. Er neigte den Kopf und ließ langsam einen prüfenden Blick über Laurents Körper wandern, vom Kopf bis zu den Stiefeln und wieder zurück.


    »Ihr seid verletzt.«


    »Nein.«


    Damen wandte den Blick nicht ab. Jeder andere Mann wäre errötet, hätte die Augen niedergeschlagen oder sich sonst irgendwie verraten. Nicht so Laurent. Und selbst von ihm hätte Damen es eigentlich erwartet.


    Stattdessen hielt Laurent seinem Blick stand und knurrte: »Abgesehen davon, dass du mir fast den Arm gebrochen hättest.«


    »Ich meinte abgesehen davon«, erwiderte Damen.


    Entgegen seiner ersten Vermutung war Laurent nicht betrunken. Doch bei näherem Hinsehen schien er Probleme mit der Atmung zu haben, und in seinen Augen lag ein schwacher, fiebriger Glanz.


    Damen machte einen Schritt auf ihn zu, blieb jedoch stehen, als die blauen Augen ihn abprallen ließen wie eine Wand.


    »Komm mir lieber nicht zu nahe«, sagte Laurent, und jedes Wort klang wie in Marmor gemeißelt.


    Damens Blick fiel auf den Kelch, der während des Kampfs umgekippt und ausgelaufen war; die Männer des Regenten hatten ihn achtlos wieder an seinen Platz gestellt. Laurents Gesichtsausdruck entnahm er, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.


    »Nicht verletzt. Vergiftet«, sagte Damen.


    »Freu dich nicht zu früh. Ich werde nicht daran sterben«, erwiderte Laurent.


    »Woher wollt Ihr das wissen?«


    Doch statt einer Antwort warf Laurent ihm nur einen mörderischen Blick zu.


    Ungewohnt abgeklärt, sagte sich Damen, dass es nur ausgleichende Gerechtigkeit wäre. Schließlich hatte Laurent ihn auch unter Drogen setzen und dann in den Ring werfen lassen. Ob es diesmal auch Chalis war? Konnte man Chalis etwa nicht nur einatmen, sondern auch trinken? Das würde erklären, weshalb die drei Männer beim Angriff auf Laurent anfangs so siegessicher gewirkt hatten.


    Gleichzeitig wurde ihm klar, dass sich der Verdacht gegen ihn dadurch weiter verhärtete. Laurent hatte ihm Gift verabreicht, und es ihm jetzt mit gleicher Münze heimzuzahlen, ergab erbärmlich viel Sinn.


    Vere widerte ihn an. Überall sonst räumte man seine Feinde einfach mit dem Schwert aus dem Weg oder vergiftete sie, wenn man die niederen Instinkte eines Mörders besaß. Hier hingegen fand jedes Mal ein mehraktiges, raffiniertes Doppelspiel statt, infam, vielschichtig und unangenehm. Wäre Laurent heute Nacht nicht so eindeutig das Ziel des Anschlags gewesen, Damen hätte angenommen, er sei auf seinem Mist gewachsen.


    Was wurde hier wirklich gespielt?


    Er ging hinüber zum Tisch und nahm den Kelch in die Hand. Auf seinem Boden war noch ein Rest von Flüssigkeit zu erkennen. Zu seiner Überraschung handelte es sich um Wasser, nicht um Wein, und deshalb war der schmale rosa Rand im Innern des Kelchs so gut sichtbar – die unverkennbaren Reste eines Rauschmittels, das Damen gut kannte.


    »Das Gift stammt aus Akielos«, erklärte er. »Man gibt es den Lustsklaven während der Ausbildung. Sie werden dadurch …«


    »Ich bin mir über die Wirkung im Klaren«, unterbrach ihn Laurent, und seine Stimme klang wie geschliffenes Glas.


    Überrascht sah Damen ihn an. In seiner Heimat war die Droge berüchtigt, und auch er hatte sie als neugieriger Sechzehnjähriger einmal probiert. Obwohl er nur den Bruchteil einer normalen Dosis genommen hatte, war er danach mehrere Stunden lang beschämend potent gewesen und hatte gleich drei fröhlich verdutzte Partnerinnen verschlissen. Seither ging er dem Zeug aus dem Weg. Eine stärkere Dosis führte schnell zu hemmungslosen Exzessen, und die Rückstände im Kelch ließen auf eine großzügige Portion schließen, selbst wenn Laurent nur einen Schluck davon genommen hatte.


    Trotzdem wirkte er alles andere als hemmungslos. Das Sprechen fiel ihm schwerer als sonst, und seine Atmung war flach. Weitere Anzeichen gab es allerdings nicht.


    Doch dann begriff Damen, dass er gerade Zeuge wurde, wie sich jemand in äußerster Selbstdisziplin übte.


    »Die Wirkung lässt irgendwann nach«, sagte er. Und weil er sich einer gewissen Schadenfreude nicht erwehren konnte, fügte er wahrheitsgemäß hinzu: »Es dauert aber ein paar Stunden.«


    Laurents Blick machte unmissverständlich klar, dass er sich lieber die Zunge abbeißen würde, als irgendjemanden über seinen Zustand in Kenntnis zu setzen. Und er, Damen, war so ziemlich der Letzte, der davon wissen sollte … oder mit dem Laurent jetzt gern allein wäre. Auch jetzt konnte sich Damen den Spott nicht verkneifen.


    »Glaubt Ihr etwa, ich würde die Situation ausnutzen?«, fragte er.


    Denn es ließ sich nicht leugnen – nach dem Intrigengewirr dieser Nacht war er frei von Fesseln, frei von Schuldigkeiten und zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Vere unbewacht.


    »Genau das habe ich nämlich vor«, verkündete er. »Gut, dass Ihr alle weggeschickt habt. Ich dachte schon, ich käme nie von hier weg.«


    Er drehte sich um, während Laurent hinter ihm fluchte, und war schon kurz vor der Tür, als er noch einmal die Stimme erhob. Damen hielt inne.


    »Warte«, sagte Laurent, und es klang, als kostete ihn das Wort ungeheure Überwindung. »Es ist zu gefährlich. Wenn du jetzt gehst, wäre das wie ein Schuldeingeständnis. Die Regentengarde würde dich sofort töten. Ich kann … dich dann nicht schützen, so wie jetzt.«


    »Mich schützen«, wiederholte Damen dumpf. Er war irritiert.


    »Ich bin mir bewusst, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    Damen starrte ihn nur entgeistert an.


    »Ich bin dir ungern etwas schuldig«, fuhr Laurent fort. »Das kannst du mir glauben, wenn du mir sonst schon nichts glaubst.«


    »Euch glauben?«, erwiderte Damen. »Ihr habt mir bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Tagein, tagaus tut Ihr nichts, als zu lügen und betrügen, egal, um wen es sich handelt. Um Eure Interessen durchzusetzen, ist Euch jedes Mittel recht. Ihr seid der Letzte, dem ich irgendetwas glauben würde.«


    Laurent ließ den Kopf zurück gegen die Wand fallen. Seine Lider waren halb geschlossen, und er musterte Damen durch zwei goldbewimperte Schlitze. Eigentlich erwartete Damen weitere Einwände oder sogar Gegenwehr, doch Laurent lachte nur heiser – absurderweise ein untrügliches Zeichen dafür, dass er kurz davor war zu explodieren.


    »Dann geh.«


    Damen blickte wieder zur Tür.


    Jetzt, wo die Männer des Regenten in erhöhter Alarmbereitschaft waren, bestand echte Gefahr, doch eine Flucht hätte immer ein immenses Risiko bedeutet. Wenn er jetzt zögerte und auf eine neue Chance wartete … wenn er es schaffte, irgendwann die Ketten loszuwerden, wenn er seine Wachen umbrächte oder sonst irgendwie an ihnen vorbeikäme …


    Derzeit war Laurents Wohntrakt verwaist, und Damen hatte einen Vorsprung. Er kannte einen Fluchtweg aus dem Palast. Eine solche Gelegenheit würde sich vielleicht erst wieder in Wochen oder Monaten ergeben, oder überhaupt nie wieder.


    Nach dem Anschlag auf sein Leben wäre Laurent allein und angreifbar.


    Doch die unmittelbare Gefahr war gebannt, und Laurent hatte überlebt. Im Gegensatz zu anderen. Damen hatte in dieser Nacht gemordet und einen weiteren Mord mit angesehen. Entschlossen schob er den Kiefer vor. Zwischen ihnen war alles geklärt. Ich bin Laurent nichts mehr schuldig, dachte er.


    Als er die Türen öffnete, war der Korridor leer.


    Er marschierte los.
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    Damen kannte nur einen Weg nach draußen, und der führte durch den Innenhof neben dem Trainingsraum mit dem Kreuz.


    Er bemühte sich, ruhig und besonnen zu wirken, wie ein Diener, der gerade pflichteifrig einen Auftrag seines Herrn ausführte. Im Kopf spukten ihm noch immer aufgeschlitzte Kehlen, Fäuste und Messer herum, doch er schluckte die Erinnerungen hinunter und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Weg durch den Palast. Unterwegs begegnete ihm niemand.


    Als er an seiner Kammer vorbeikam, befiel ihn ein seltsames Gefühl. Von Anfang an war er überrascht gewesen, dass sie inmitten des prinzlichen Wohntrakts und ganz nahe an Laurents Schlafgemach lag. Die Tür stand einen Spalt offen, so, wie die drei Attentäter sie hinterlassen hatten. Der Raum wirkte seltsam verlassen. Instinktiv, vielleicht um die verräterischen Zeichen seiner Flucht zu verwischen, blieb Damen stehen und schloss die Tür. Als er sich umdrehte, sah er, dass ihn jemand beobachtete.


    In der Mitte des Gangs stand Nicaise, ganz so, als hielte er gerade auf dem Weg zu Laurents Schlafgemach inne.


    Irgendwo in Damen regte sich der Wunsch zu lachen, zusammen mit einer überwältigenden, irrwitzigen Panik. Wenn Nicaise Laurents Gemächer erreichte … wenn er Alarm schlug …


    Damen war darauf eingestellt, sich gegen Männer zur Wehr zu setzen, nicht gegen kleine Jungen in Unterhosen und seidenen Morgenröcken.


    »Was machst du hier?«, fragte er, um Nicaise zuvorzukommen.


    »Ich habe geschlafen. Jemand kam rein und hat uns geweckt. Er hat dem Regenten gesagt, es hätte einen Anschlag gegeben«, antwortete Nicaise.


    Uns, dachte Damen angewidert.


    Nicaise machte einen Schritt nach vorne. Panisch trat Damen zurück in den Korridor und stellte sich ihm in den Weg. Dabei kam er sich vollkommen lächerlich vor. »Der Prinz hat alle Diener aus seinem Wohntrakt verbannt«, sagte er. »An deiner Stelle würde ich ihn nicht besuchen gehen.«


    »Warum nicht?«, wollte Nicaise wissen. Er linste an Damen vorbei zu Laurents Gemächern. »Was ist denn passiert? Geht es ihm gut?«


    Damen suchte in seinem Kopf nach dem abschreckendsten Argument, das ihm einfiel. »Er hat sehr schlechte Laune«, sagte er knapp. Immerhin entsprach es sogar der Wahrheit.


    »Ach«, erwiderte Nicaise. Und dann: »Ist mir auch egal. Ich wollte nur …« Doch dann verfiel er in merkwürdiges Schweigen und starrte Damen weiter an, ohne sich an ihm vorbeizudrängen. Was tat er hier? Je länger Damen so mit Nicaise herumstand, desto wahrscheinlicher konnte Laurent aus seinen Gemächern auftauchen oder der Wachmann zurückkehren. Er spürte regelrecht, wie die Sekunden seines Lebens verstrichen.


    Da hob Nicaise das Kinn und verkündete: »Was soll’s. Ich gehe wieder ins Bett.« Doch auch jetzt blieb er wie angewurzelt stehen, mit seinen braunen Locken und blauen Augen und dem Licht der Wandfackeln, das auf sein perfekt geschnittenes Gesicht fiel.


    »Na? Geh schon«, sagte Damen.


    Nicaise hüllte sich weiter in Schweigen. Irgendetwas schien ihm zu schaffen zu machen, und er würde erst gehen, wenn es ausgesprochen war. Schließlich sagte er: »Verrat ihm nicht, dass ich da war.«


    »Versprochen«, erwiderte Damen vollkommen wahrheitsgemäß. Einmal dem Palast entkommen, würde er Laurent hoffentlich nie wieder sehen.


    Nicaise schwieg wieder, die eigentlich so glatte Stirn in Falten gelegt. Schließlich drehte er sich um und verschwand in den Tiefen des Korridors. Damen ging weiter.


    »He«, kam der Befehl. »Stehen bleiben.«


    Damen hielt inne. Laurent hatte seine Gemächer räumen lassen, doch inzwischen hatte Damen den Wohntrakt des Prinzen verlassen, und vor ihm stand die Regentengarde.


    So ruhig wie möglich erklärte er: »Der Prinz hat mich geschickt, um zwei Männer seiner Garde zu holen. Ich nehme an, sie sind vorgewarnt?«


    So viel konnte schiefgehen. Selbst wenn man ihn durchließ, konnte man ihm für den restlichen Weg einen Bewacher zur Seite stellen. Der Hauch eines Verdachts würde schon reichen.


    »Niemand darf hier rein oder raus«, erklärte einer der Wachmänner.


    »Das könnt ihr gern dem Prinzen erzählen«, erwiderte Damen, »gleich nachdem ihr gebeichtet habt, dass ihr den Günstling des Regenten durchgelassen habt.«


    Die Wachen zuckten kaum merklich zusammen. Der Gedanke an Laurents schlechte Laune war wie ein Zauberschlüssel, der einem die verbotensten Türen öffnete.


    »Mach schon«, sagte der Wachmann.


    Damen nickte und ging in normalem Tempo weiter. Er spürte, wie ihn die Blicke der Garde verfolgten, und selbst als er außer Sichtweite war, löste sich seine Anspannung nicht. Auf dem Weg drangen ständig die nächtlichen Geräusche des Palasts an sein Ohr. Er kam an zwei Dienern vorbei, die ihn nicht beachteten, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der Trainingsraum so abgelegen, unbewacht und einsam sein würde, wie er ihn in Erinnerung hatte.


    Und so war es. Erleichterung überkam Damen, als er den Saal erblickte, mit seiner betagten Ausstattung und den Sägespänen auf dem Boden. In der Mitte stand das Kreuz, ein finsterer, massiver Klotz. Irgendetwas in Damen sträubte sich dagegen, sich ihm zu nähern, und sein erster Instinkt war, an den Wänden entlangzuschleichen, statt den Raum einfach zu durchqueren.


    Diese spontane Reaktion störte ihn jedoch so sehr, dass er sich trotz seiner Eile ganz bewusst kurz die Zeit nahm, zum Kreuz hinüberzugehen und eine Hand auf den dicken Längsbalken zu legen. Er spürte das starre Holz unter seiner Hand. Eigentlich hatte er mit dem gesteppten Polster gerechnet, dunkel von Schweiß oder Blut – irgendeine Spur dessen, was sich hier zugetragen hatte –, doch nichts war zu sehen. Sein Blick wanderte zu der Stelle, wo Laurent gestanden und ihn beobachtet hatte.


    Es gab keinen Grund, Laurents Getränk mit diesem speziellen Rauschgift zu versetzen, wenn man ihn wirklich nur kampfunfähig machen wollte. Also hatte dem Mord wohl eine Vergewaltigung vorausgehen sollen. Damen wusste nicht, ob er dabei als Teilnehmer vorgesehen gewesen war oder lediglich als Beobachter. Beide Gedanken widerten ihn an. Als vermeintlichem Täter hätte ihm dann vermutlich ein noch qualvolleres Schicksal gedroht als Laurent; eine lange, schleichende Hinrichtung vor einer tobenden Menge.


    Drogen und drei Attentäter. Ein Sündenbock, der auf die Schlachtbank geführt wurde. Ein Diener, der die Regentengarde genau zum richtigen Zeitpunkt informierte. Es war ein ausgeklügelter Plan, den nur Damens unvorhergesehene Reaktion durchkreuzt hatte. Und Laurents eiserner Widerstand gegen das Rauschmittel, mit dem offenbar auch niemand gerechnet hatte.


    Dazu kam die schiere Aufwendigkeit des Ganzen, aber das hatten Machenschaften in Vere nun einmal an sich.


    Laurents aktuelles Dilemma war eigentlich nicht besonders dramatisch, dachte Damen. An diesem Hof konnte er einfach irgendeinem Günstling befehlen, ihm aus der Patsche zu helfen. Darauf zu verzichten verriet nur Trotz.


    Allerdings hatte er keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


    Neben einer Bank auf der Seite lagen die wild zusammengewürfelten Teile einer Rüstung, und außerdem ein paar alte, ausrangierte Kleidungsstücke, wie Damen freudig bemerkte. Jenseits des Palasts würde er in seinem dünnen Sklavengewand bestimmt auffallen. Dank seiner gründlichen Lehrstunde damals im Bad kannte er sich mit den Marotten der veretischen Mode aus und schaffte es, sich einigermaßen zügig umzuziehen. Die Hose war schon sehr alt und der beigefarbener Stoff stellenweise abgewetzt, doch sie passte. Die Bänder zum Schnüren bestanden aus zwei langen, dünnen Riemen aus weichem Leder. Er musste sich konzentrieren, während er sie hastig überkreuzte und festzurrte; sie dienten sowohl ebenso dazu, den Schlitz zu schließen, wie auch als zickzackförmiges Schmuckelement.


    Das Hemd passte ihm nicht, aber da es sich in noch desolaterem Zustand befand als die Hose und sich eine der Nähte zwischen Ärmel und Schulter bereits auflöste, ließen sich die Ärmel leicht abtrennen und der Kragen so weit einreißen, bis Damen mit dem Kopf hindurchkam. Ansonsten war es weit genug und bedeckte die verdächtigen Narben auf seinem Rücken. Sein Sklavengewand stopfte er außer Sichtweite hinter die Bank. Die Rüstung war komplett nutzlos, da sie nur aus einem Helm, einem verrosteten Brustpanzer, einem einsamen Schulterstück und ein paar Gurten und Schnallen bestand. Unter einer ledernen Armschiene hätte er zumindest die goldenen Armspangen verstecken können. Leider gab es keine. Leider gab es auch keine Waffen.


    Doch er hatte keine Zeit mehr, nach weiteren Rüstungsteilen Ausschau zu halten. Stattdessen machte er sich auf den Weg aufs Dach.


    Die Palastarchitektur legte ihm einige Steine in den Weg.


    Eine bequeme Route über das Dach gab es nicht, und schon gar nicht, wenn er schmerzfrei aus dem ersten Stock abspringen wollte. Der Innenhof war von Gebäuden umgeben, die es erst einmal zu erklimmen galt.


    Trotzdem war es hier zum Glück nicht wie in Ios oder einer anderen akielischen Festung. Ios war ein Bollwerk, auf Klippen erbaut und dazu gedacht, Eindringlinge von vornherein abzuschrecken. Dort gab es keinen unbewachten Ausgang, von einer steil hinabstürzenden Wand aus glattem weißem Stein einmal abgesehen.


    Im Palast von Vere mit seinen überbordenden Zierfassaden erwies sich Verteidigung hingegen als reines Lippenbekenntnis. Die Dachzinnen bestanden aus zweckfreien, abgerundeten Schmuckspitzen. Die rutschigen Kegel, an denen sich Damen entlangschlängelte, könnten bei einem Angriff gar zur tödlichen Gefahr werden, da sie einen Teil des Dachs verdeckten. Einmal hielt sich Damen an einer Pechnase fest, doch auch sie schien reine Zierfunktion zu haben. Der Palast war ein Wohngebäude, keine Festung oder Burg, die einer Streitmacht standhalten sollte. Vere hatte einige Kriege miterlebt, und seine Grenzen hatten sich immer wieder verschoben, doch seit zweihundert Jahren waren keine fremden Truppen mehr in der Hauptstadt gewesen. So war der alte Verteidigungsfried in Chastillon abgelöst worden und der gesamte Hof nordwärts in sein neues Luxusnest gezogen.


    Plötzlich ertönten Stimmen, und Damen lehnte sich mit dem Rücken flach gegen eine Zinne. Den Schritten und Stimmen nach zu urteilen, waren die Wachen nur zu zweit. Wenn er sich ruhig hielt und sie keinen Alarm schlugen, hatte er immer noch eine Chance. Sein Puls beschleunigte sich. Die beiden Männer klangen gelassen, als wären sie aus Routinegründen hier und nicht Teil eines Suchtrupps, der einen geflüchteten Gefangenen aufspüren sollte. Angespannt wartete Damen, bis sich ihre Stimmen wieder entfernt hatten.


    Der Mond stand am Himmel, und rechts lag der Fluss Seraine, an dem er sich orientierte: Westen. Die Stadt schien nur aus dunklen Umrissen und vom Mondlicht beleuchteten Kanten zu bestehen; schiefe Dächer und Giebel, Balkone und Traufen prallten in einem wirren Schattenspiel aufeinander. Hinter ihm erstreckte sich eine weite dunkle Ebene – das mussten die großen Wälder im Norden sein. Und im Süden … im Süden, jenseits der dunklen Silhouette der Stadt, jenseits der leicht bewaldeten Hügel und der reichen Zentralprovinzen von Vere, lag die Grenze, gesäumt von ein paar echten Burgen … Ravenel, Fortaine, Marlas … und hinter der Grenze kam Delpha und dann … zu Hause.


    Zu Hause.


    Zu Hause, obwohl Damen in ein anderes Akielos zurückkehren würde. Die Herrschaft seines Vaters war vorüber, im königlichen Schlafgemach lag in diesem Augenblick Kastor – und neben ihm Jokaste, sofern sie noch nicht kurz vor der Niederkunft stand. Jokaste, deren Bauch mit Kastors Kind immer mehr anschwoll.


    Damen atmete tief ein, um die Fassung zu wahren. Das Glück blieb ihm gewogen. Niemand schlug im Palast Alarm, und weder auf dem Dach noch auf den Straßen entdeckte er einen Suchtrupp. Anscheinend war seine Flucht unbemerkt geblieben, und wenn man zu klettern bereit war, gab es auch einen Abstieg.


    Fast freute sich Damen darauf, einmal wieder an seine Grenzen zu gehen, sich einer echten Herausforderung zu stellen. Bei seiner Ankunft in Vere war er in bester körperlicher Verfassung gewesen und hatte seither daran gearbeitet, in Form zu bleiben. Als Gefangener gab es ohnehin sonst wenig zu tun.


    Doch die Wochen, in denen er sich nur langsam von der Auspeitschung erholt hatte, hatten ihren Tribut gefordert. Eine Rauferei mit zwei mittelmäßig austrainierten Männern stellte kein Problem für ihn dar, doch auf Händen und Füßen eine Wand hinabzuklettern, war etwas ganz anderes – eine Ausdauerleistung, die die Oberarm- und Rückenmuskulatur stark beanspruchte.


    Sein Rücken war sein Schwachpunkt, gerade erst verheilt und noch unerprobt. Damen wusste nicht, wie viel Belastung er aushalten würde, bevor seine Kräfte schwanden. Und es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


    Die Nacht würde ihren dunklen Mantel über seinen Abstieg breiten, doch was war danach? Nachts war kein geeigneter Zeitpunkt, um in einer Stadt umherzuwandern. Vielleicht gab es einen Zapfenstreich, oder vielleicht entsprach es auch nur der hiesigen Sitte, aber die Straßen von Arles wirkten wie ausgestorben. Wer dort herumschlich, fiel auf. Dagegen wären das graue Licht und das geschäftige Treiben am Morgen der perfekte Rahmen, um sich auf den Weg zu machen. Vielleicht konnte er sogar noch früher aufbrechen. Eine Stunde vor Sonnenaufgang war in Städten für gewöhnlich schon einiges los.


    Doch zunächst einmal musste er festen Boden unter den Füßen gewinnen. Danach würde er sich irgendwo in einer dunklen Ecke – in einer Gasse oder, sofern sein Rücken es zuließ, auf einem Dach – verkriechen und auf den morgendlichen Trubel warten. Er war dankbar, dass die Männer auf dem Palastdach verschwunden und noch keine Suchtrupps unterwegs waren.


    Sie waren unterwegs.


    Kurz nachdem Damens Füße den Boden berührt hatten, kam die Regentengarde aus dem Palast gestürzt, hoch zu Ross und mit Fackeln bewehrt. Zwei Dutzend Reiter, aufgeteilt in zwei Gruppen – genug, um eine ganze Stadt aufzuwecken. Hufe prallten auf Pflastersteine, Lampen gingen an, Fensterläden wurden aufgerissen. Wütendes Geschrei ertönte. In den Fenstern tauchten Gesichter auf und verschwanden mit schläfrigem Knurren wieder.


    Damen fragte sich, wer nun doch Alarm geschlagen habe. Hatte Nicaise eins und eins zusammengezählt? Hatte Laurent, nachdem er aus seinem Drogenrausch erwacht war, festgestellt, dass er seinen Günstling zurückhaben wollte? War es die Regentengarde gewesen?


    Letztlich spielte es keine Rolle. Der Suchtrupp war unterwegs, doch da die Männer so laut waren, konnte man ihnen leicht aus dem Weg gehen. Bald hatte sich Damen zwischen einer Dachschräge und einem Schornstein häuslich eingerichtet.


    Er blickte gen Himmel. Noch etwa eine Stunde.


    Die Stunde ging vorüber. Ein Suchtrupp war außer Sicht- und Hörweite, und der andere befand sich ein paar Straßen entfernt auf dem Rückzug.


    Inzwischen begann der Morgen mit den Hufen zu scharren; der Himmel war schon nicht mehr tiefschwarz. Damen konnte nicht länger wie ein Wasserspeier auf dem Dach hocken bleiben und der Sonne harren, die sich irgendwann wie ein Vorhang erheben und ihn entlarven würde. Um ihn herum erwachte langsam die Stadt. Es war Zeit, hinabzusteigen.


    Unten auf der Straße war es dunkler als auf dem Dach. Damen konnte mehrere Türen in verschiedenen Größen und Formen ausmachen, aus altem Holz und mit bröckelnden Schwellen. Es war eine Sackgasse, an deren Ende sich der Abfall türmte. Bloß weg hier, dachte er.


    Da ging eine Tür auf, und der Geruch von Parfum und abgestandenem Bier stieg ihm in die Nase. Eine Frau stand im Türrahmen. Sie hatte braune Locken und, soweit er das in der Finsternis erkennen konnte, ein leidlich hübsches Gesicht und einen üppigen Busen, der halb entblößt war.


    Damen blinzelte. Hinter ihr tauchte der dunkle Umriss eines Mannes auf, und im Innern des Hauses verströmten rot bemalte Lampen warmes Licht. Es schien dort eine ganz bestimmte Atmosphäre zu herrschen, dazu erklangen gedämpft eindeutige Geräusche.


    Ein Bordell. Von außen käme man nie auf die Idee, was sich hinter den geschlossenen Fensterläden verbarg, die kein Lichtstrahl durchdrang. Doch da der Akt zwischen unverheirateten Männern und Frauen in Vere ein soziales Tabu war, überraschte es nicht, dass das Etablissement auf Unauffälligkeit und Verschwiegenheit Wert legte.


    Den Mann schien das drohende Stigma nicht zu kümmern, denn die träge Körpersprache, mit der er jetzt aus der Tür trat, sprach Bände. Zufrieden rückte er sich die Hose zurecht. Als er Damen bemerkte, verharrte er und warf ihm einen warnenden Blick zu. Dann blieb der Mann stehen. Sein Blick veränderte sich.


    Das Glück verließ Damen schlagartig.


    »Lass mich raten«, sagte Govart. »Ich hab deinen Süßen gefickt, und jetzt willst du eins von meinen Mädchen rannehmen.«


    In der Ferne erschallten Hufe auf dem Pflaster, gefolgt von Stimmen aus derselben Richtung – das gleiche Gebrüll, das die Stadt zuvor eine Stunde zu früh geweckt hatte.


    »Oder«, fügte Govart zögernd hinzu, wie jemand, der am Ende stets sein Ziel erreicht, »ist die Garde etwa deinetwegen unterwegs?«


    Damen wich beiden Schlägen aus, und da er sich an Govarts bärengleichen Würgegriff erinnerte, achtete er auf ausreichenden Sicherheitsabstand. Diese Nacht entwickelte sich zu einem Hindernislauf voller haarsträubender Aufgaben. Ein Attentat verhindern. Auf Händen und Füßen eine Wand hinabklettern. Govart zur Strecke bringen. Sonst noch was?


    Die Frau, deren eindrucksvolle, halb entblößte Brust die entsprechende Lungenkapazität barg, öffnete den Mund und stieß einen gellenden Schrei aus. Dann ging alles sehr schnell.


    Drei Straßen weiter ertönten Stimmen und Hufgetrappel – der nähere Suchtrupp machte kehrt und stürzte in Richtung des Geschreis. Damen hatte nur eine Chance, wenn die Reiter die schmale Einmündung zur Gasse übersahen. Auch der Frau war das offenbar bewusst, denn sie schrie noch einmal auf, bevor sie eilig ins Innere des Hauses zurückwich. Die Bordelltür krachte zu, ein Riegel wurde vorgeschoben.


    Die Gasse war eng, doch zu zweit konnte man bequem nebeneinander hineinreiten. Damen sah, dass die Männer des Suchtrupps nicht nur auf Pferden saßen und Fackeln trugen, sondern auch Armbrüste dabei hatten. Es war sinnlos, sich zu wehren, es sei denn, er wollte Selbstmord begehen.


    Neben ihm hatte Govart ein selbstgefälliges Grinsen aufgesetzt. Anscheinend war ihm nicht klar, dass er in einem Pfeilhagel als Kollateralschaden enden würde.


    Irgendwo hinter den ersten beiden Pferden stieg ein Mann ab und trat vor. Damen erkannte ihn als den Soldaten, der in Laurents Wohntrakt die Regentengarde befehligt hatte. Auch er wirkte hochzufrieden. Die Genugtuung, in Damens Fall recht behalten zu haben, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Auf die Knie«, befahl er.


    Würde man ihn direkt hier auf der Straße hinrichten? Wenn ja, würde sich Damen verteidigen, obwohl er wusste, wie ein Kampf gegen so viele bewaffnete Männer ausgehen würde. Hinter dem befehlshabenden Soldaten sah die Einmündung zur Gasse vor lauter gezückten Pfeilen aus wie eine struppige Pinie. Ob geplant oder nicht, die Männer würden ihn an Ort und Stelle töten, solange sich ein halbwegs vernünftiger Grund dafür fand.


    Langsam sank Damen auf die Knie.


    Der Tag brach an. Selbst hier in der Stadt lag die durchsichtige Stille des Sonnenaufgangs in der Luft. Damen sah sich um. Die Gasse war nicht gerade pittoresk. Auch den Pferden schien sie nicht zu gefallen, sie waren wohl anspruchsvoller als die Menschen, die hier wohnten. Hörbar atmete er aus.


    »Du bist festgenommen wegen Hochverrats«, sagte der Soldat. »Für die Beteiligung am Anschlag auf den Kronprinzen. Du hast dein Leben an die Krone verwirkt. Das Urteil ergeht im Namen des Konzils.«


    Er war das Risiko eingegangen, und das hatte er nun davon. Damen verspürte keine Angst, nur einen drückenden, brennenden Schmerz zwischen den Rippen, weil man ihm die Freiheit, die zum Greifen nah gewesen war, jetzt so brutal aus den Fingern riss. Am meisten jedoch nagte an ihm, dass Laurent recht gehabt hatte.


    »Hände fesseln«, bestimmte der befehlshabende Soldat und warf Govart ein dünnes Seil zu. Dann hielt er Damen ein Schwert an den Hals und trat einen Schritt zur Seite, damit die Armbrustschützen freie Bahn hatten.


    »Eine Bewegung, und du bist tot«, sagte er.


    Was für eine treffende Beschreibung, dachte Damen.


    Govart fing das Seil auf und schickte sich an, Damen zu fesseln. Jetzt war der rechte Zeitpunkt, sich zur Wehr zu setzen. Das wusste Damen, obwohl sein kampferprobtes Hirn deutlich die zwölf Reiter mit ihren Armbrüsten wahrnahm und mit keiner Taktik aufwarten konnte, die mehr bewirken würde als etwas Tumult und einen Kratzer. Gut, vielleicht ein paar Kratzer.


    »Auf Verrat steht der Tod«, sagte der Soldat.


    In dem Augenblick, bevor er das Schwert hob, bevor Damen aufsprang, bevor sich in der dreckigen Gasse der letzte, verzweifelte Akt seines Lebens abspielte, drang plötzlich abermals Hufgeklapper durch die Stille, und der entgeisterte Damen musste sich das Lachen verbeißen, als ihm der zweite Suchtrupp einfiel, der gerade wohl wie ein unnötiger Schnörkel die Gasse erreichte. Selbst Kastor hatte ihm damals nicht so viele Männer auf den Hals gehetzt.


    »Halt!«, rief eine Stimme.


    Im Dämmerlicht erkannte Damen, dass diese Reiter nicht die roten Umhänge der Regentengarde trugen, sondern Blau und Gold.


    »Die Schoßhündchen des Prinzen«, stellte der befehlshabende Soldat mit grenzenloser Verachtung fest.


    Drei Mitglieder der Prinzengarde hatten sich auf ihren Pferden an der improvisierten Straßensperre vorbei in die enge Gasse gezwängt. Zwei davon kannte Damen – vorne saß Jord auf einem braunen Wallach, und dahinter tauchte, größer und schwerer, Orlant auf.


    »Ihr habt da was, das uns gehört«, sagte Jord.


    »Den Verräter?«, erwiderte der befehlshabende Soldat. »Ihr habt hier keine Rechte. Wenn ihr gleich verschwindet, lassen wir euch in Frieden nach Hause reiten.«


    »Wir sind nicht von der friedlichen Truppe«, entgegnete Jord. Sein Schwert steckte nicht in der Scheide. »Wir gehen nicht ohne den Sklaven.«


    »Ihr trotzt dem Erlass des Konzils?«, fragte der Soldat.


    Ihm fiel die undankbare Aufgabe zu, den drei Reitern zu Fuß entgegenzutreten. Die Gasse war schmal, und Jords Schwert war gezückt. Inzwischen standen hinter ihm etwa gleich viele Männer in Rot und in Blau, doch das schien den befehlshabenden Soldaten nicht einzuschüchtern.


    Stattdessen verkündete er: »Ein Angriff auf die Regentengarde gilt als Verrat.«


    Anstelle einer Antwort zog auch Orlant mit beiläufiger Verachtung sein Schwert. Sofort blitzte in den Reihen hinter ihm der Stahl auf. Auf beiden Seiten waren Armbrüste gespannt. Niemand atmete.


    Dann erhob Jord wieder die Stimme: »Der Prinz kommt vor dem Konzil. Euer Befehl ist schon eine Stunde alt. Wenn du den Sklaven tötest, bist du der Nächste mit dem Kopf auf dem Richtblock.«


    »Du lügst«, sagte der Soldat.


    Da kramte Jord etwas aus seiner Uniform hervor und hielt es hoch. Es war die Würdenkette eines Hofrats. Glänzend wie ein goldener Stern, baumelte das Medaillon im Licht der Fackeln hin und her, und Jord sagte in die Stille hinein:


    »Wollen wir wetten?«


    »Du musst echt der Fick des Jahrhunderts sein«, grunzte Orlant noch, bevor er Damen in den Audienzsaal schubste, wo Laurent allein vor Regent und Konzil stand.


    Es war dasselbe Bild wie beim letzten Mal: der Regent auf dem Thron, und hinter ihm die Räte in voller, respekteinflößender Montur. Allerdings fehlte diesmal der Hofstaat, der sich im Saal drängte. Damen sah sofort nach, welcher Hofrat kein Medaillon trug. Es war Herode.


    Noch ein Stoß von hinten. Damen fiel mit den Knien voran auf den Teppich, der so rot war wie die Mäntel der Regentengarde. Auf dem Wandteppich direkt neben ihm wurde gerade ein Wildschwein unter einem Granatapfelbaum aufgespießt.


    Er hob den Blick.


    »Mein Neffe hat sich sehr überzeugend für dich eingesetzt«, sagte der Regent. Und dann, wie ein Echo von Orlants Worten: »Du musst verborgene Reize haben. Vielleicht findet er ja an deiner Statur Gefallen. Oder hast du noch andere Talente?«


    »Wollt Ihr damit andeuten, dass ich mir den Sklaven ins Bett hole?« Laurent klang kalt und abgeklärt. »Das ist doch absurd. Er ist ein brutaler Soldat Kastors.«


    Wieder einmal legte der Prinz seine unerträgliche Selbstbeherrschung an den Tag. Gekleidet war er wie für einen offiziellen Auftritt – ganz anders als bei ihrer letzten Begegnung, als er matt und mit Schlafzimmerblick an der Wand gelehnt hatte. Die wenigen Stunden seit Damens Flucht hatten ihm wohl gereicht, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Vermutlich. Wobei schwierig zu sagen war, wie lange Laurent schon im Audienzsaal mit dem Konzil diskutierte.


    »Nur ein Soldat? Und doch habt Ihr gerade beschrieben, wie drei Attentäter seinetwegen in Eure Gemächer eingedrungen sind. Das ist doch bizarr«, sagte der Regent. Er warf Damen einen kurzen Blick zu. »Wenn er nicht in Eurem Bett lag, was hat er dann so spät noch in Euren Privaträumen gemacht?«


    Die ohnehin kühle Temperatur fiel noch einmal um mehrere Grad. »Ich wälze mich nicht in dem stinkenden Schweiß eines Akielers«, erwiderte Laurent.


    »Laurent. Wenn von akielischer Seite aus ein Anschlag auf Euer Leben verübt wurde, den Ihr uns aus irgendeinem Grund verheimlicht, dann müssen und werden wir davon erfahren. Die Frage ist ernst gemeint.«


    »Genauso ernst wie meine Antwort. Ich weiß nicht, wie dieses Verhör den Weg in mein Bett gefunden hat. Darf ich fragen, wohin die Reise als Nächstes geht?«


    Die schweren Bahnen seiner Staatsrobe umflossen den Thron, auf dem der Regent saß. Mit gekrümmtem Finger kratzte er sich am bärtigen Kinn. Wieder fiel sein Blick zunächst auf Damen, bevor er das Wort erneut an seinen Neffen richtete.


    »Ihr wärt nicht der erste junge Mann, der seiner Verliebtheit auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist. Wenn man unerfahren ist, verwechselt man Leidenschaft oft mit Liebe. Der Sklave könnte Eure Unschuld ausgenutzt und Euch überredet haben, für ihn zu lügen.«


    »Meine Unschuld ausgenutzt«, wiederholte Laurent.


    »Wir haben alle mitbekommen, dass Ihr ihn bevorzugt. Er saß neben Euch an der Tafel. Eure Hand hat ihn gefüttert. Ja, in letzter Zeit sieht man Euch kaum mehr ohne ihn.«


    »Gestern habe ich ihn wie ein Tier behandelt, heute sinke ich hilflos in seine Arme. Mir wäre eine Anklage ohne Widersprüche recht. Entscheidet Euch.«


    »Ich muss mich nicht entscheiden, Neffe. Ihr erfüllt die volle Bandbreite an Lastern, und Eure Inkonsequenz setzt dem Ganzen die Krone auf.«


    »Ja, anscheinend habe ich meinen Feind gefickt, mich gegen die Interessen meines Reichs verschworen und meine eigene Ermordung mitgeplant. Ich bin schon gespannt, welche Schandtaten ich als Nächstes vollbringe.«


    Nur an den Gesichtern der Hofräte war abzulesen, wie lange sich die Befragung schon hinzog. Die älteren Herren, die man zu ungewohnt früher Stunde aus dem Bett geholt hatte, zeigten schon erste Ermüdungserscheinungen.


    »Und doch ist der Sklave geflohen«, wandte der Regent ein.


    »Das hatten wir doch schon«, sagte Laurent. »Es gab keinen Anschlag auf mein Leben. Glaubt Ihr wahrlich, dass ich den Angriff von vier bewaffneten Männern überlebt und dabei drei von Ihnen getötet hätte? Der Sklave ist nicht aus irgendeinem finsteren Grund geflohen, sondern weil er schwierig und eigensinnig ist. Ich habe mich doch vor Euch – Euch allen – bereits zur Genüge über seine widerspenstige Natur geäußert. Auch damals habt Ihr mir schon nicht geglaubt.«


    »Es geht hier nicht ums Glauben. Mich macht Eure Verteidigung des Sklaven stutzig. So ein Verhalten passt nicht zu Euch und zeugt von einer ungewöhnlich innigen Zuneigung. Wenn Ihr dank ihm anfangt, mit fremden Mächten zu sympathisieren …«


    »Etwa mit Akielos?«


    Die kalte Verachtung in Laurents Stimme wirkte überzeugender als der heftigste Wutausbruch. Der eine oder andere Hofrat trat nervös auf der Stelle.


    »Das kann man ihm wohl kaum vorwerfen«, warf Herode unbehaglich ein. »Nicht, wo sein Vater … und sein Bruder …«


    »Niemand«, fiel Laurent ihm ins Wort, »hat mehr Grund, Akielos zu hassen als ich. Hätte der Sklave – Kastors Geschenk – mich angegriffen, wäre das Grund für einen Krieg. Und ich würde mich maßlos freuen. Ich stehe nur aus einem einzigen Grund vor Euch: der Wahrheit. Ihr habt sie vernommen und ich werde nicht weiter mit Euch diskutieren. Der Sklave ist unschuldig oder schuldig. Entscheidet Euch.«


    »Bevor wir eine Entscheidung treffen«, sagte der Regent, »beantwortet mir noch eine Frage: Wenn Eure Abneigung gegen Akielos so echt ist, wie Ihr behauptet, wenn es keine geheimen Absprachen gibt, weshalb weigert Ihr Euch dann stets, an der Grenze zu Delfeur zu dienen? Wärt Ihr so loyal, wie Ihr vorgebt, Ihr würdet doch wohl Euer Schwert nehmen, Euch auf das bisschen Ehre besinnen, das Ihr noch besitzt, und endlich Eure Pflicht erfüllen.«


    »Ich …«, begann Laurent.


    Der Regent lehnte sich auf dem Thron zurück, legte die Hände auf die geschwungenen Armlehnen aus dunklem, mit Schnitzereien verziertem Holz und wartete.


    »Ich … wüsste nicht, was das …«


    »Es ist in der Tat ein Widerspruch«, gab Audin zu bedenken.


    »Der sich jedoch leicht auflösen lässt«, entgegnete Guion.


    Hinter ihm wurde zustimmendes Gemurmel laut. Hofrat Herode nickte langsam.


    Laurent ließ den Blick über die Ratsmitglieder wandern.


    Jeder Beobachter der gegenwärtigen Situation hätte sofort eingesehen, wie brenzlig sie war. Die Hofräte waren der Diskussion allmählich überdrüssig und bereit, jede Lösung zu akzeptieren, die der Regent vorschlug, egal, wie widersinnig sie sein mochte.


    Laurent hatte zwei Möglichkeiten: Sich ihren Groll zuzuziehen, indem er sich weiter einem festgefahrenen, aussichtslosen Streit voller Schuldzuweisungen hingab, oder sich auf den Grenzdienst einzulassen und zu bekommen, was er wollte.


    Vor allem dauerte das Prozedere schon viel zu lange. Sollte Laurent das Angebot seines Onkels erneut ablehnen, würden sich die Räte – die auch nur Menschen waren – vielleicht einfach deshalb gegen ihn wenden, weil er die Diskussion unnötig ausdehnte. Zudem stand nun auch noch Laurents Loyalität auf dem Prüfstand.


    »Ihr habt recht, Onkel«, sagte er. »Dass ich meine Pflichten vernachlässigt habe, hat Euch an meinem Wort zweifeln lassen, und das verstehe ich. Ich werde also nach Delfeur reiten und an der Grenze meine Pflicht erfüllen. Es kann nicht angehen, dass man meine Integrität infrage stellt.«


    Erfreut streckte der Regent die Hände aus.


    »Diese Antwort sollte uns allen genügen«, sagte er. Das Konzil gab seine Zustimmung, fünf mündliche Bestätigungen nacheinander, worauf der Regent noch einmal den Blick auf Damen richtete: »Ich glaube, wir können den Sklaven freisprechen, ohne weitere Fragen nach seiner Loyalität.«


    »Ich füge mich untertänigst Eurem Urteil, Onkel«, sagte Laurent, »sowie dem Urteil des Konzils.«


    »Nehmt dem Sklaven die Fesseln ab«, befahl der Regent.


    Damen spürte, wie jemand die Seile um seine Handgelenke löste. Es war Orlant, der die ganze Zeit hinter ihm gestanden hatte. Seine Gesten waren unsanft und ruckartig.


    »So. Wir sind fertig. Kommt her«, sagte der Regent zu Laurent und streckte seine rechte Hand aus. Am kleinen Finger trug er seinen goldenen Amtsring, in der Mitte prangte ein roter Stein: Rubin oder Granat.


    Laurent trat vor und sank anmutig vor ihm nieder, ein Knie auf dem Boden.


    »Küsst ihn«, verlangte der Regent, und Laurent neigte folgsam das Haupt.


    Seine Körpersprache war beherrscht und respektvoll; das goldene Haar fiel ihm ins Gesicht, sodass sein Gesichtsausdruck rätselhaft blieb. Ohne Hast berührten seine Lippen den harten roten Stein des Siegelrings, dann lösten sie sich wieder. Er stand nicht auf. Der Blick des Regenten ruhte auf ihm.


    Einen Moment später sah Damen, wie er die Hand hob und Laurent damit langsam durch die Haare fuhr. Es wirkte wie eine vertraute, liebevolle Geste. Laurent rührte sich nicht vom Fleck und hielt den Kopf gesenkt, während die kräftigen, beringten Finger des Regenten ihm die feinen goldenen Strähnen aus der Stirn strichen.


    »Laurent. Warum musst du mich nur immer so reizen? Ich leide unter unseren Streitereien, und doch zwingst du mich ständig dazu, dich zu bestrafen. Alles, was sich vor dir auftut, scheinst du zerstören zu wollen. Du bist mit so vielen Talenten gesegnet und verschleuderst sie alle. Keine deiner Möglichkeiten nutzt du. Es schmerzt, dich so zu sehen«, sagte der Regent. »Du warst mal so ein lieber Junge.«
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    Dieser seltene Moment verwandtschaftlicher Zuneigung beendete die Zusammenkunft, und Regent und Konzil zogen sich zurück. Laurent erhob sich und sah zu, wie sein Onkel und die Hofräte der Reihe nach den Saal verließen. Auch Orlant hatte sich unter tiefen Verbeugungen verzogen, nachdem Damen von seinen Fesseln befreit war. Sie waren allein.


    Ohne nachzudenken, richtete sich Damen auf. Gleich darauf fiel ihm ein, dass er noch irgendeinen Befehl von Laurent hätte abwarten müssen, doch da war es schon zu spät. Er stand da, und es platzte aus ihm heraus: »Ihr habt Euren Onkel angelogen, um mich zu schützen.«


    Fast zwei Meter bestickten Teppichs lagen zwischen ihnen. Damen hatte es nicht so gemeint, wie es klang. Oder vielleicht doch. Laurent kniff die Augen zusammen.


    »Habe ich schon wieder gegen deine edlen Prinzipien verstoßen?«, fragte er. »Vielleicht fällt dir ja eine moralischere Entspannungspolitik ein. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nicht ausbüxen?«


    »Ich verstehe nicht, weshalb Ihr gelogen habt, um mir zu helfen. Die Wahrheit käme Euch doch viel gelegener.« Wie aus weiter Ferne vernahm Damen die Fassungslosigkeit in seiner eigenen Stimme.


    »Nichts für ungut, aber über mich wurde heute Nacht schon oft genug der Stab gebrochen. Willst du dich auch noch mit mir anlegen? Nur zu.«


    »Nein, ich … ich wollte nicht sagen …« Ja, was wollte er eigentlich sagen? Damen wusste, was von dem geretteten Sklaven erwartet wurde: Dankbarkeit. Doch er empfand keine. Fast hätte er es geschafft. Nur wegen Govart war er aufgeflogen, und dessen Feindschaft hatte er Laurent zu verdanken. Ein »Danke« würde bedeuten: Danke, dass ich in diesem Käfig in Ketten liegen darf. Schon wieder.


    Und doch ließ sich eines nicht leugnen: Laurent hatte ihm das Leben gerettet. In Sachen unblutiger Grausamkeit standen sein Onkel und er einander in nichts nach. Allein ihnen zuzuhören, hatte Damen schon erschöpft. Wie lange Laurent wohl seine Stellung behauptet hatte, bevor Damen dazugestoßen war?


    Ich kann dich dann nicht schützen, so wie jetzt. Das waren Laurents Worte gewesen. Damen hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was alles zu diesem Schutz gehörte, doch niemals hätte er gedacht, dass Laurent für ihn in den Ring steigen würde – und dort auch seinen Mann stand.


    »Ich wollte sagen, dass ich dank…«


    »Wir sind einander zu nichts mehr verpflichtet«, fiel Laurent ihm ins Wort. »Und schon gar nicht zum Dank. Erwarte in Zukunft kein Entgegenkommen mehr von mir. Meine Schuld ist beglichen.«


    Doch das leichte Stirnrunzeln, mit dem er Damen bedachte, war nicht gänzlich feindselig; es gesellte sich zu einem langen, prüfenden Blick. Einen Moment später fuhr Laurent fort: »Als ich gesagt habe, dass ich dir ungern etwas schuldig sei, war das ernst gemeint.« Und dann: »Du hattest weit weniger Grund, mir zu helfen als ich dir.«


    »Das stimmt allerdings.«


    »Du verstellst dich nie, was?« Laurent hatte die Stirn noch immer in Falten gelegt. »Ein geschickterer Mann würde so tun, als ob. So jemand hätte stillgehalten, an die Schuldgefühle und das Pflichtbewusstsein seines Herrn appelliert und sich dadurch einen Vorteil verschafft.«


    »Mir war nicht klar, dass Ihr so etwas wie Schuldgefühle überhaupt kennt«, erwiderte Damen geradeheraus.


    Laurents Mundwinkel zuckten verdächtig. Er ging ein paar Schritte nach vorne und berührte die kunstvoll bearbeitete Armlehne des Throns mit den Fingerspitzen, bevor er sich mit ausgestreckten Beinen darauf niederließ und zurücklehnte. »Nun ja, tröste dich. Bald reite ich nach Delfeur, und dann sind wir einander los.«


    »Was stört Euch so an dem Grenzdienst?«


    »Schon vergessen? Ich bin ein Feigling.«


    Damen ließ sich das durch den Kopf gehen. »Wirklich? Ihr lasst doch sonst keinen Streit aus. Im Gegenteil.«


    Die Mundwinkel hoben sich noch etwas weiter. »Stimmt.«


    »Aber dann …«


    »Das geht dich nichts an«, sagte Laurent.


    Noch eine Pause. Laurents entspannte Haltung auf dem Thron hatte etwas Geschmeidiges, fast Knochenloses an sich, und während sein Blick auf ihm ruhte, fragte sich Damen, ob noch immer Reste des Gifts in seinen Adern flossen. Als Laurent das Wort ergriff, schlug er einen Plauderton an.


    »Wie weit bist du eigentlich gekommen?«


    »Nicht besonders weit. Bis zu einem Bordell irgendwo im Süden der Stadt.«


    »Ist seit Ancel denn schon so viel Zeit vergangen?«


    Jetzt hatte Laurents Blick etwas Lauerndes. Damen wurde rot.


    »Ich war nicht dort, um mich zu vergnügen. Ich hatte Wichtigeres vor.«


    »Ein Jammer«, sagte Laurent milde. »Du hättest die Chance nutzen sollen. Ich werde deine Fesseln derart anziehen, dass du keine Luft mehr kriegst, geschweige denn je wieder auf die Idee kommst, mich so in Verlegenheit zu bringen.«


    »Natürlich«, erwiderte Damen mit veränderter Stimme.


    »Ich sagte doch, du sollst mir nicht danken«, sagte Laurent.


    Und so wurde Damen abgeführt, zurück in sein kleines, gewohntes, heillos überladenes Schlafgemach.


    Obwohl er eine lange, schlaflose Nacht hinter sich hatte und in seiner Kammer eine bequeme Liege mit Kissen stand, fand er keine Ruhe. Ein Druck auf der Brust hielt ihn vom Schlafen ab, und wenn er sich umsah, wurde er nur noch stärker. An der Wand zu seiner Linken waren zwei Rundbogenfester mit tiefen, breiten Simsen und kunstvoll verzierten Gittern eingelassen. Sie gingen auf denselben Garten hinaus wie Laurents Loggia, was er aus der Lage seines Gemachs in Laurents Wohntrakt schloss und nicht, weil er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Seine Kette war zu kurz, um aus dem Fenster zu blicken. Er konnte sich die sprudelnden Brunnen und kühlen Bäume, die so typisch für die Innenhöfe in Vere waren, lebhaft vorstellen, aber sehen konnte er sie nicht.


    Den Rest kannte er längst. Er kannte jeden Zentimeter seiner Schlafkammer, jedes Ornament an der Decke, jeden Schnörkel des Fenstergitters. Er kannte die Wand gegenüber. Er kannte die unbewegliche, eiserne Vorrichtung am Boden, die zu kurze Kette und ihr Gewicht. Er kannte die zwölfte Kachel, weil er genau so weit kam, bis sich die Kette spannte. Seit seiner Ankunft war es tagein, tagaus das Gleiche gewesen; alles, was sich änderte, war die Farbe der Kissen auf seiner Pritsche, die ständig ausgetauscht wurden, als gäbe es irgendwo einen unerschöpflichen Vorrat.


    Irgendwann kam ein Diener mit dem Frühstück, stellte es Damen hin und verschwand zügig wieder. Die Türen schlossen sich.


    Er war allein. Auf dem filigranen Teller lagen verschiedene Käse, warme Blätterteigfladen, eine Handvoll Wildkirschen in einer flachen Silberschale und ein hübsch geformtes Gebäckstück. Auch das Essen schien danach ausgewählt und so angerichtet worden zu sein, dass es wie alles in Vere den Gesetzen der Schönheit gehorchte.


    Eine brutale, ohnmächtige Wut stieg in Damen hoch, und er warf den Teller mit voller Wucht gegen die Wand.


    Fast im gleichen Augenblick bedauerte er schon wieder, so die Fassung verloren zu haben. Als der Diener wiederkam und mit schreckensbleichem Gesicht anfing, an den Wänden entlangzukriechen, um den Käse einzusammeln, kam sich Damen endgültig lächerlich vor.


    Natürlich musste dann auch noch Radel auftauchen und das ganze Chaos mit ansehen. Er fixierte Damen mit der üblichen Verachtung.


    »Du kannst mit Essen werfen, soviel du willst. Das wird nichts ändern. Solange der Prinz an der Grenze weilt, verlässt du dieses Gemach nicht. Befehl des Prinzen. Du wirst dich hier waschen und anziehen und hier deine Zeit verbringen. Die Ausflüge zu Banketten, Jagden und in die Bäder haben ab sofort ein Ende. Du bleibst angekettet.«


    Solange der Prinz an der Grenze weilt. Damen schloss kurz die Augen.


    »Wann reist er ab?«


    »In zwei Tagen.«


    »Wie lange bleibt er weg?«


    »Mehrere Monate.«


    Für Radel waren das Routineangaben, weshalb er auch nicht mitzubekommen schien, welche Wirkung sie auf Damen hatten. Er ließ einen Kleiderstapel auf den Boden fallen.


    »Zieh dich um.«


    Damen hatte wohl irgendeine Reaktion gezeigt, denn Radel fuhr fort: »Du gefällst dem Prinzen in deinem veretischen Aufzug nicht, und er hat befohlen, Abhilfe zu schaffen. Was du da trägst, sind Kleider für Kulturmenschen.«


    Damen zog sich um. Die Sachen, die Radel fallen gelassen hatte, waren säuberlich gefaltet, wobei es bei Sklavengewändern nicht viel zu falten gab. Seine Fluchtkleidung wurde von den Dienern entsorgt, und es war, als hätte es sie nie gegeben.


    Unerträglich langsam verstrich die Zeit.


    Nach seinem kurzen Abstecher in die Freiheit sehnte sich Damen jetzt umso mehr nach der Welt jenseits des Palasts. Zudem wurde ihm die Absurdität seiner Lage bewusst: Eine Flucht, so hatte er immer gedacht, würde entweder in die Freiheit oder zum Tode führen – aber egal, was dabei herauskam, irgendetwas würde sich ändern. Stattdessen war er wieder hier.


    Wie konnte es sein, dass sich nach all den verrückten Ereignissen der letzten Nacht sein Leben überhaupt nicht geändert hatte?


    Allein die Vorstellung, monatelang in dieser Kammer eingesperrt zu sein …


    Er kam sich vor wie eine Fliege in einem zart gewobenen Netz, und vielleicht war es ganz normal, dass seine Gedanken unweigerlich zu Laurent zurückkehrten, mit seinem Spinnenhirn unter dem blonden Schopf. In der vergangenen Nacht hatte Damen kaum einen Gedanken an Laurent oder den Mordversuch an ihm verschwendet – er hatte nur seine Flucht im Kopf und weder Zeit noch Lust gehabt, sich über die Intrigen am veretischen Hof das Hirn zu zermartern.


    Doch jetzt, da er allein war, kreisten seine Gedanken nur mehr um den seltsamen, blutigen Anschlag, und während sich die Morgensonne ihren Weg hin zum Nachmittag bahnte, konnte er nicht umhin, an die drei Männer zu denken, mit ihren veretischen Stimmen und akielischen Messern. Diese Männer haben den Sklaven angegriffen, hatte Laurent behauptet. Lügen stand bei ihm auf der Tagesordnung, aber weshalb hatte er geleugnet, überhaupt angegriffen worden zu sein? Das half doch nur den Tätern.


    Damen erinnerte sich an Laurents kühl berechnenden Schnitt mit dem Messer und an den erbitterten Kampf danach, als Laurents gesamter Körper angespannt und sein Atem durch das Rauschmittel beschleunigt gewesen war. Er hatte es Damen nicht leicht gemacht.


    Drei Männer mit Waffen aus Sicyon. Der Sklave, ein Geschenk aus Akielos, als Sündenbock. Die Droge, die geplante Vergewaltigung. Und Laurent, der sich im Verhör hin und her wand. Und sogar log. Und mordete.


    Plötzlich verstand er.


    Kurz hatte er das Gefühl, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, als hätte die Welt sich neu geordnet.


    Es war so einfach und offensichtlich. Es hätte ihm gleich auffallen müssen – und das wäre es auch, hätten seine Fluchtgedanken ihn nicht geblendet. Finster und vollkommen tat sich der Plan vor ihm auf.


    Aus dem Gemach gab es kein Entkommen, also musste Damen warten und warten und warten, bis zum nächsten prachtvollen Teller. Als er sah, dass der wortkarge Diener in Begleitung von Radel hereinkam, sprach er ein stummes Dankgebet.


    »Ich muss den Prinzen sprechen«, sagte Damen.


    Als er das letzte Mal diesen Wunsch geäußert hatte, war Laurent prompt erschienen, makellos gekleidet und mit frisch gebürstetem Haar. Jetzt, unter diesen dringenden Umständen, erwartete Damen dasselbe, und als eine Stunde später die Tür aufging, erhob er sich hastig von seinem Lager.


    In seine Kammer trat der Regent, allein und mit einer Handbewegung, auf die hin sich die Wachen verzogen.


    Er machte langsame, ausladende Schritte, wie ein Gutsherr, der seine Ländereien besichtigt. Diesmal gab es keine Hofräte, kein Gefolge, keinen Pomp. Trotzdem strahlte der Regent auch so eine unbestreitbare Autorität aus; seine eindrucksvolle Statur und die breiten Schultern kamen in der Staatsrobe erst richtig zur Geltung. Das silberdurchwirkte dunkle Haar und der Bart zeugten von viel Erfahrung. Laurent hingegen hatte nur faul auf dem Thron herumlungert. Wenn der Regent ein Streitross war, war sein Neffe ein Zirkuspferd.


    Damen verbeugte sich.


    »Eure Hoheit«, sagte er.


    »Du bist ein Mann. Steh auf«, befahl der Regent.


    Langsam tat Damen, wie ihm geheißen.


    »Du bist sicher erleichtert, dass mein Neffe uns verlässt«, begann der Regent.


    Auf diese Frage gab es wohl keine richtige Antwort.


    »Er wird seinem Land gewiss Ehre erweisen«, wich Damen aus.


    Prüfend sah der Regent ihn an. »Du bist recht diplomatisch für einen Soldaten.«


    Damen atmete tief ein, um Ruhe zu bewahren. Hier oben war die Luft ziemlich dünn.


    »Eure Hoheit«, erwiderte er demütig.


    »Ich warte noch immer auf eine Antwort«, sagte der Regent.


    Damen versuchte es. »Ich … bin froh, dass er seine Pflicht erfüllt. Ein Prinz sollte wissen, wie man Truppen befehligt, bevor er den Thron besteigt.«


    Der Regent schien darüber nachzudenken. »Mein Neffe ist ein schwieriger Fall. Man sollte eigentlich annehmen, die Führungsrolle liege dem Erben eines Königs im Blut … und man müsste sie ihm nicht regelrecht aufzwingen, weil sie seiner lasterhaften Natur widerspricht. Aber Laurent ist ja auch der Zweitgeborene.«


    Genau wie du, dachte Damen unwillkürlich. Inzwischen kamen ihm die Wortgefechte mit Laurent wie eine Art Aufwärmen vor. Egal, wie es auf den ersten Blick aussah, der Regent war nicht zum Meinungsaustausch hier. Dass ein Mann von seinem Format ihm als Sklaven überhaupt einen Besuch abstattete, war schon ungewöhnlich und bizarr.


    »Erzähl mir doch, was gestern Nacht geschehen ist«, bat der Regent.


    »Eure Hoheit. Euer Neffe hat Euch bereits alles erzählt.«


    »Aber vielleicht hat mein Neffe in der Aufregung etwas missverstanden oder ausgelassen«, entgegnete der Regent. »Im Gegensatz zu dir ist er es nicht gewohnt zu kämpfen.«


    Damen schwieg, obwohl der Wunsch, etwas zu sagen, ihn zu überwältigen drohte.


    »Ich weiß, dass dein erster Instinkt der Ehrlichkeit gilt«, fuhr der Regent fort. »Und ich werde dich nicht dafür bestrafen.«


    »Ich …«, setzte Damen an.


    Im Türrahmen bewegte sich etwas leicht. Damen erschrak. Beinahe schuldbewusst senkte er den Blick.


    »Onkel«, sagte Laurent.


    »Laurent«, erwiderte der Regent.


    »Habt Ihr etwas mit meinem Sklaven zu schaffen?«


    »Nein«, sagte der Regent. »Ich bin nur neugierig.«


    Wachsam und gelangweilt wie eine Katze, betrat Laurent den Raum. Ihm war nicht anzumerken, was er alles mitgehört hatte.


    »Er ist nicht mein Liebhaber«, erklärte Laurent.


    »Es interessiert mich nicht, was Ihr im Bett treibt«, erwiderte der Regent. »Ich will wissen, was letzte Nacht in Euren Gemächern geschehen ist.«


    »Hatten wir das nicht bereits geklärt?«


    »Halb geklärt. Der Sklave hat seine Version der Ereignisse noch nicht zum Besten gegeben.«


    »Aber«, sagte Laurent, »das Wort eines Sklaven gilt Euch doch gewiss nicht mehr als meines?«


    »Nicht?«, erwiderte der Regent. »Sogar Eure Überraschung klingt unecht, Laurent. Eurem Bruder konnte man trauen. Euer Herz hingegen ist eine Mördergrube. Aber Ihr könnt Euch beruhigen, der Sklave hat mir auch nichts anderes erzählt als Ihr.«


    »Glaubt Ihr etwa, es steckt noch mehr dahinter?«, fragte Laurent.


    Ihre Blicke hielten einander fest.


    Dann brach der Regent das Schweigen: »Ich kann nur hoffen, dass Euch die Zeit an der Grenze zu einem aufrechteren, beherzteren Mann macht. Ich hoffe, Ihr wachst dort zum Anführer heran. Ich weiß nicht, was ich Euch sonst noch beibringen soll.«


    »Ihr bietet mir ständig die Gelegenheit, ein besserer Mensch zu werden«, sagte Laurent. »Lehrt mich, Euch dafür zu danken.«


    Damen wartete auf eine Antwort des Regenten, doch dieser blieb stumm, den Blick noch immer auf seinen Neffen geheftet.


    »Kommt Ihr morgen zu meiner Verabschiedung?«, fragte Laurent.


    »Aber Laurent. Das wisst Ihr doch«, erwiderte der Regent.


    »Was willst du?«, fragte Laurent, nachdem sein Onkel weg war. Seine blauen Augen waren auf Damen gerichtet. »Wenn ich ein Kätzchen von einem Baum retten soll, lautet die Antwort nein.«


    »Ich habe kein Anliegen. Ich wollte nur mit Euch sprechen.«


    »Willst du mir etwa einen Abschiedskuss geben?«


    Damen ignorierte das. »Ich weiß, was gestern passiert ist.«


    »Ach ja?«, antwortete Laurent, in demselben Ton, den er sonst bei seinem Onkel anschlug.


    Damen holte tief Luft.


    »Ja. Und Ihr wisst es auch. Ihr habt den Überlebenden getötet, bevor er verhört werden konnte«, sagte er.


    Laurent trat zum Fenster und ließ sich wie im Damensattel auf dem Sims nieder. Seine Finger spielten mit dem verschnörkelten Gitterwerk. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen ihm durch das Muster gebrochen auf Haare und Gesicht und glänzten dort hell wie Münzen. Sein Blick ruhte auf Damen.


    »Ja«, antwortete er nur.


    »Ihr habt ihn getötet, damit er nicht verhört werden kann. Weil Ihr wusstet, was er sagen würde. Weil Ihr nicht wolltet, dass er gesteht.«


    Eine kurze Pause. »Ja.«


    »Ich nehme an, er sollte gestehen, dass Kastor ihn geschickt hat.«


    Der Sündenbock war Akieler, genau wie die Waffen: Jedes Detail war sorgfältig inszeniert worden, um die Schuld in Richtung Süden zu schieben. Der Plausibilität halber hatte man vermutlich auch den Attentätern vorgegaukelt, ihr Auftrag komme aus Akielos.


    »Besser für Kastor, seinen Onkelfreund auf dem Thron zu haben, und nicht den Neffenprinz, der Akielos hasst«, sagte Laurent mit affektierter Stimme.


    »Nur dass sich Kastor derzeit keinen Krieg leisten kann. Nicht wenn die Kyroi gespalten sind. Wenn er Euch aus dem Weg räumen wollte, würde er es heimlich tun. Nie würde er Euch so plump irgendwelche Attentäter mit Messern aus Akielos auf den Hals hetzen, die ihre Herkunft damit lautstark verkünden. Kastor hat diese Männer nicht angeheuert.«


    »Nein«, stimmte Laurent zu.


    Damen hatte zwar mit dieser Antwort gerechnet, aber sie tatsächlich zu hören, war etwas ganz anderes. Laurents Bestätigung ließ ihn erstarren. Obwohl der Spätnachmittag warm war, begann er zu frösteln.


    »Dann … war wirklich ein Krieg das Ziel«, sagte er. »Bei so einem Geständnis hätte Euer Onkel gar keine andere Wahl gehabt als einen Vergeltungsschlag. Wenn man Euch gefunden hätte …« Vergewaltigt von einem akielischen Sklaven. Ermordet mit akielischen Messern. »Jemand versucht, einen Krieg zwischen Akielos und Vere anzuzetteln.«


    »Und das mit bewundernswertem Gespür.« Laurents Stimme klang vollkommen ausdruckslos. »Der Zeitpunkt könnte nicht besser sein, um Akielos anzugreifen. Kastor machen die Stammesunruhen unter den Kyroi zu schaffen. Damianos, der die Schlacht von Marlas entschieden hat, ist tot. Und gegen einen Bastard würde sich ganz Vere erheben, vor allem, wenn er ihren Prinzen auf dem Gewissen hat. Wäre meine Ermordung nicht Teil des Plans, ich würde ihn rückhaltlos unterstützen.«


    Damen starrte ihn an. Bei Laurents beiläufigen Worten drehte sich ihm der Magen um. Er ignorierte sie und überging auch Laurents abschließend geflötetes Bedauern.


    Denn er hatte recht: Der Zeitpunkt könnte nicht besser sein. Ein aufgewiegeltes Vere gegen ein gespaltenes, zerrüttetes Akielos, und Damens Heimat würde fallen. Schlimmer noch, denn es waren vor allem die nördlichen Provinzen – Delpha, Sicyon –, die instabil waren, und diese lagen ausgerechnet an der Grenze zu Vere. Wenn die Kyroi unter einem König vereint in den Krieg zogen, war Akielos eine große Streitmacht, doch wenn dieses Bündnis zerbrach, bestand das Land nur mehr aus einer Ansammlung von Stadtstaaten mit Provinzheeren, die einem veretischen Sturm nie und nimmer standhalten würden.


    Vor Damens geistigem Auge tat sich die Zukunft auf: der lange Zug veretischer Truppen, die nach Süden vorrückten und die akielischen Provinzen eine nach der anderen eroberten. Er sah veretische Soldaten durch den Palast in Ios laufen und hörte ihre Stimmen widerhallen, dort, im Haus seines Vaters.


    Er richtete den Blick wieder auf Laurent.


    »Dieses Komplott bedroht Euer Leben! Wollt Ihr es nicht allein deshalb vereiteln?«


    »Ich habe es vereitelt«, erwiderte Laurent. Seine stechenden blauen Augen ruhten noch immer auf Damen.


    »Ich meine«, sagte Damen, »könnt Ihr in dieser Situation nicht einfach über Euren Schatten springen und ehrlich mit Eurem Onkel reden?«


    In der warmen Luft war Laurents Überraschung förmlich greifbar. Draußen färbte sich das Licht allmählich orange, doch in dem blassen Gesicht regte sich nichts.


    »Das wäre wohl reichlich unklug«, sagte Laurent.


    »Wieso?«


    »Weil mein Onkel der Mörder ist.«
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    Aber … wenn das stimmt …«, begann Damen.


    Natürlich stimmte es. Eigentlich war es nicht einmal eine Überraschung – eher eine Wahrheit, die längst an den Rändern seines Bewusstseins Fuß gefasst hatte und auf die jetzt plötzlich ein Schlaglicht fiel. Zwei Kronen, zum Preis von ein paar Schwertern und einer Dosis Lustgift, dachte Damen. Er erinnerte sich an Nicaise auf dem Korridor, im Morgenrock und mit großen blauen Augen.


    »Ihr könnt nicht nach Delfeur«, erklärte er. »Das ist ein Himmelfahrtskommando.«


    Noch während er es aussprach, wurde ihm klar, dass Laurent das immer gewusst hatte. Deshalb hatte er wieder und wieder den Dienst an der Grenze verweigert.


    »Verzeih, wenn ich keine taktischen Tipps von einem Sklaven annehme, der gerade erst bei einem misslungenen Fluchtversuch erwischt wurde.«


    »Ihr könnt nicht weg. Es geht nicht nur darum, am Leben zu bleiben. Sobald Ihr die Hauptstadt verlasst, gebt Ihr den Thron auf. Euer Onkel wird auch hier die Macht an sich reißen, er hat ja bereits …« Als er die Maßnahmen des Regenten noch einmal Revue passieren ließ, erkannte Damen, wie planvoll und vorausschauend all seine Schachzüge gewesen waren. »Er hat bereits Eure Versorgungsleitungen durch Varenne und Marche gekappt. Ihr habt weder Kapital noch Truppen zur Verfügung.«


    Mit den Worten kam die Erkenntnis – jetzt war auf einmal klar, weshalb sich Laurent bemüht hatte, seinen Sklaven zu entlasten und den Anschlag zu vertuschen. Im Fall einer Kriegserklärung war seine Lebenserwartung sogar noch geringer als in Delfeur. Trotzdem war es blanker Irrsinn, mit den Gefolgsleuten seines Onkels an die Grenze zu reiten.


    »Warum tut Ihr das? Zwingt man Euch? Fällt Euch keine Ausrede mehr ein?« Damen suchte in Laurents Gesicht nach Antworten. »Oder ist Euer Ruf dermaßen ruiniert, dass Ihr fürchtet, das Konzil würde sowieso Euren Onkel auf den Thron hieven, es sei denn, Ihr beweist Euch?«


    »Vorsicht. Du bist dabei, den Bogen zu überspannen«, sagte Laurent.


    »Nehmt mich mit nach Delfeur.«


    »Nein.«


    »Akielos ist meine Heimat. Glaubt Ihr etwa, ich will, dass es von den Truppen Eures Onkels überrannt wird? Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um einen Krieg zu verhindern. Nehmt mich mit. Ihr braucht dort jemanden, dem ihr vertrauen könnt.«


    Sein letzter Satz ließ ihn fast zusammenzucken, und er bereute ihn sogleich wieder. Laurent hatte ihn letzte Nacht um sein Vertrauen gebeten, und Damen hatte ihm eine Abfuhr erteilt. Dasselbe dürfte jetzt ihm passieren.


    Doch Laurent warf ihm nur einen leise verwunderten Blick zu. »Was soll ich mit so jemandem?«


    Fassungslos starrte Damen ihn an, und plötzlich wurde ihm klar, dass Laurent die Frage »Glaubt Ihr allen Ernstes, dass Ihr mit Anschlägen auf Euer Leben, dem Kommando über die Truppen und den Tricks Eures Onkels im Alleingang fertigwerdet?« wohl auch mit »Ja« beantwortet hätte.


    »Eigentlich möchte man meinen«, fuhr Laurent fort, »dass ein Soldat wie du froh wäre, Kastor stürzen zu sehen – nach allem, was er dir angetan hat. Warum verbündest du dich nicht mit dem Regenten gegen mich? Mein Onkel hat doch gewiss schon versucht, dich als Spion anzuwerben, und das zu äußerst großzügigen Bedingungen.«


    »Stimmt.« Damen dachte an das Bankett zurück. »Er wollte, dass ich mit Euch ins Bett gehe und ihm danach Bericht erstatte«, gab er freimütig zu. »Natürlich hat er es anders formuliert.«


    »Und was hast du geantwortet?«


    Die Frage störte Damen mehr, als sie es vermutlich sollte. »Wenn wir miteinander geschlafen hätten, würdet Ihr Euch daran erinnern.«


    Laurent kniff bedrohlich die Augen zusammen. Nach einer Pause sagte er: »Wahrscheinlich. Deine Technik ist wahrlich eindrucksvoll, sofern ich das nach deinem Auftritt im Ring beurteilen kann.«


    »Aber das war …« Damen biss sich auf die Zunge. Er war nicht in der Stimmung, sich von Laurent ärgern zu lassen. »Ich bin eine Bereicherung für Euch. Ich kenne die Gegend. Ich werde alles tun, um Euren Onkel aufzuhalten.« Eindringlich sah er Laurent in die Augen, der seinen Blick unbeeindruckt erwiderte. »Ich habe Euch schon einmal geholfen. Ich kann es wieder tun. Ihr könnt mich einsetzen, wo Ihr wollt. Nur – nehmt mich mit.«


    »Warum bist du so erpicht darauf, mir zu helfen? Dein Eifer hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass wir in Richtung Akielos reiten?«


    Damen wurde rot. »Mit mir steht noch jemand zwischen Euch und Eurem Onkel. Wollt Ihr das etwa nicht?«


    »Mein lieber Wilder«, sagte Laurent. »Ich will, dass du hier drin verrottest.«


    Damen hörte die Kette rasseln, noch bevor er merkte, dass er sich verzweifelt gegen sie wehrte. Laurent hatte seine Abschiedsworte sichtlich genossen. Er wandte sich zur Tür.


    »Ihr könnt mich nicht einfach hierlassen, während Ihr Eurem Onkel in die Falle reitet!« Damen konnte die bittere Enttäuschung in seiner Stimme nicht verbergen. »Es geht hier um mehr als um Euer Leben!«


    Doch seine Worte zeigten keinerlei Wirkung – Laurent ließ sich nicht aufhalten. Damen fluchte.


    »Fühlt Ihr Euch wirklich so sicher?«, rief er Laurent hinterher. »Wenn Ihr Euren Onkel allein zur Strecke bringen könntet, hättet Ihr das doch längst getan.«


    Laurent hielt im Türrahmen inne. Damen sah seinen runden blonden Kopf, die geraden Schultern, den aufrechten Rücken. Doch er drehte sich nicht zu ihm um, und sein Zögern dauerte nur einen Augenblick, bevor er endgültig aus der Tür trat.


    Wieder allein, riss Damen erneut an seiner Kette. So fest, dass es wehtat.


    In Laurents Wohntrakt begannen lautstark die Vorbereitungen, in den Gängen wimmelte es nur so vor Dienern, und durch den lieblichen Garten ein Stockwerk tiefer trampelten in einem fort Füße. In zwei Tagen eine bewaffnete Expedition zu organisieren war mit großem Aufwand verbunden. Überall herrschte Trubel.


    Überall, außer in Damens Schlafgemach, wo nur der Geräuschpegel von draußen vermuten ließ, dass überhaupt ein Feldzug stattfand.


    Morgen würde Laurent abreisen. Laurent, der unleidliche, unerträgliche Laurent, schlug den schlimmstmöglichen Weg ein, und Damen konnte nichts dagegen tun.


    Es war schwierig zu sagen, was der Regent vorhatte. Damen konnte sich beim besten Willen nicht erklären, weshalb er so lange damit gewartet hatte, seinen Neffen aus dem Weg zu räumen. Hatte Laurent einfach nur Glück gehabt, dass sich der Ehrgeiz seines Onkels gleich auf zwei Königreiche erstreckte? Der Regent hätte ihn schon vor Jahren loswerden können, und das ohne viel Aufhebens. Es war leichter, den Tod eines Kindes auf einen Unfall zu schieben als den eines jungen Mannes kurz vor der Thronbesteigung. Damen sah keinen Grund, weshalb der kleine Laurent diesem Schicksal entkommen sein sollte. Vielleicht hatte familiäre Verbundenheit den Regenten abgeschreckt … so lange, bis Laurent zu seiner ganzen giftigen Pracht erblüht war und klar wurde, dass dieser verschlagene Intrigant nicht zum Herrscher taugte. In dem Fall konnte Damen ein gewisses Verständnis für den Regenten nicht leugnen – manchmal weckte schon Laurents bloße Anwesenheit Mordgelüste in ihm.


    Vere wurde von einer Sippe Nattern regiert. Kastor hatte das Bündnis mit Vere stets begrüßt, doch er machte sich keine Vorstellung, was jenseits der Grenze auf ihn wartete. Er war angreifbar und nicht gerüstet für einen Krieg, denn die Einheit seines Volkes drohte auseinanderzubrechen, und eine fremde Macht brauchte nur den Fuß in die Spalte zu setzen.


    Es galt, den Regenten aufzuhalten und Akielos zu einen, und dazu musste Laurent überleben. Doch das schien derzeit unmöglich. Eingesperrt in seine Kammer, war Damen vollkommen machtlos. Und bei all seiner Gerissenheit war Laurent viel zu arrogant, um zu erkennen, wie hilflos er seinem Onkel ausgeliefert war, sobald er die Hauptstadt verließ, um über Wiesen und Felder zu stapfen.


    Bildete er sich tatsächlich ein, es allein schaffen zu können? Um lebendig bis zur Grenze zu kommen, brauchte er sämtliche Waffen, die ihm zur Verfügung standen. Und doch hatte Damen ihm das nicht klarmachen können.


    Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie aussichtslos es war, zu Laurent durchzudringen. Es lag nicht nur an der fremden Sprache, nein – oft kam es Damen so vor, als lebte Laurent in einer ganz anderen Welt. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dumpf auf einen Sinneswandel des Prinzen zu hoffen.


    Langsam glitt draußen die Sonne über den Himmel, und die Schatten der Möbel wanderten in einem trägen Halbkreis durch Damens verriegelte Kammer.


    Es geschah noch vor der Morgendämmerung. Damen schreckte hoch und stellte fest, dass Diener neben seinem Lager standen – und Radel, der Aufseher, der nie zu Bett ging.


    »Was ist los? Habt Ihr vom Prinzen gehört?«


    Er schob sich auf einem Arm hoch, die Faust in die seidenen Laken gekrallt. Noch bevor er aufrecht dasaß, packten ihn unsanft die Hände der Diener. Instinktiv wollte er sie abschütteln, bis er merkte, dass sie ihm die Kette abnahmen. Mit einem gedämpften Klirren fiel sie in die Kissen.


    »Ja. Zieh dich um«, befahl Radel, und genau wie am Abend zuvor ließ er ohne weitere Erklärung einen Kleiderstapel neben ihn auf den Boden fallen.


    Damen spürte sein Herz pochen, als er einen näheren Blick darauf warf.


    Veretische Kleidung.


    Die Botschaft war eindeutig, doch dank der grenzenlosen, maßlosen Enttäuschung des vergangenen Tages drang sie fast nicht zu ihm durch, und er konnte ihr kaum trauen. Langsam beugte er sich hinab und griff nach den Sachen. Die Hose ähnelte denen aus dem Trainingssaal, doch sie war ganz weich und aus teurem Material, viel edler als das durchgescheuerte Exemplar, mit dem er sich in jener Nacht davongestohlen hatte. Das Hemd passte wie angegossen. Die Stiefel sahen aus wie Reitstiefel.


    Fragend sah er Radel an.


    »Nun? Zieh dich um«, sagte der.


    Damen zog an der Kordel um seine Hüften und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Radel peinlich berührt den Blick abwandte.


    Er unterbrach Damen nur einmal – »Nein, nicht so« –, stieß seine Hände weg und winkte einen Diener herbei, damit dieser irgendeine idiotische Schleife neu band.


    »Sind wir …?«, fragte Damen, als der letzte Knoten zu Radels Zufriedenheit gebunden war.


    »Der Prinz hat angeordnet, dich im Reitgewand in den Hof zu bringen. Der Rest wird dort angepasst.«


    »Der Rest?«, erwiderte Damen trocken und blickte an sich hinunter. Seit seiner Gefangennahme in Akielos hatte er nicht mehr so viel Stoff am Leib gehabt.


    Radel antwortete nicht, sondern wies ihn nur mit einer zackigen Handbewegung an, ihm zu folgen.


    Nach kurzem Zögern gehorchte Damen. Es war ein seltsames Gefühl, so ganz ohne Fesseln.


    Der Rest?, hatte er gefragt. Auf ihrem Weg durch den Palast zu einem offenen Hof, an den die Stallungen grenzten, dachte er nicht weiter darüber nach, und selbst wenn, wäre er nie auf die Antwort gekommen. Es war so unwahrscheinlich, dass es ihm einfach nicht in den Sinn kam – bis er es mit eigenen Augen sah, und selbst dann konnte er es kaum glauben. Fast musste er lachen. Der Diener, der sie im Hof begrüßte, hatte die Arme voller Leder, Riemen und Schnallen. Darunter waren auch ein paar massivere, gehärtete Lederteile, von denen das größte auf einen Brustkorb zu passen schien.


    Es war eine Rüstung.


    Der Hof bei den Stallungen füllte sich allmählich mit Dienern und Waffenmeistern, Stalljungen und Pagen, lauten Befehlen und dem Klirren von Sattelzeug. Dazwischen ertönte immer wieder das Schnauben der Pferde, und ab und an scharrten Hufe auf dem Steinpflaster.


    Damen konnte mehrere Gesichter den Männern zuordnen, die ihn während seiner Gefangenschaft paarweise mit versteinerten Mienen bewacht hatten. Er sah den Physikus, der seinen Rücken behandelt hatte und jetzt statt seines bodenlangen Gewands eine Reitkluft trug. Da war Jord, der in der Gasse Herodes Medaillon geschwenkt und ihm so das Leben gerettet hatte. Ein Diener, den er kannte, duckte sich gerade todesmutig unter einem Pferdebauch hindurch, und auf der anderen Seite des Hofs fiel Damen ein Mann mit schwarzem Schnurrbart ins Auge, den er auf der Jagd als Stallmeister kennengelernt hatte.


    Jetzt vor Sonnenaufgang war die Luft noch kühl, doch bald würden die Temperaturen steigen. Die Jahreszeit reifte vom Frühling zum Sommer heran – ein guter Zeitpunkt für einen Feldzug. Im Süden war es natürlich schon heißer. Damen lockerte die Finger, streckte ganz bewusst den Rücken und sog das Gefühl von Freiheit in sich auf, das sogleich seinen gesamten Körper durchdrang. An Flucht dachte er dabei nicht einmal. Schließlich würde er mit einem Aufgebot an schwer bewaffneten Männern unterwegs sein, und außerdem ging es jetzt um Wichtigeres. In diesem Moment war er nur froh, ungefesselt draußen im Freien zu sein, wo bald die Sonne aufgehen und mit ihren Strahlen Leder und Haut wärmen würde, bevor alle auf ihre Pferde stiegen und losritten.


    Seine Reitrüstung war leicht und mit so viel unnützem Zierrat versehen, dass es sich vermutlich um eine Paradekluft handelte. Ja, bestätigte der Diener, erst in Chastillon würden sie richtig aufrüsten. Das Leder wurde ihm neben den Stalltüren angelegt, in der Nähe eines Brunnens.


    Nachdem die letzte Schnalle geschlossen war, band man ihm zu seiner Überraschung ein Schwertkoppel um. Noch perplexer war Damen, als man ihm dazu auch noch ein Schwert reichte.


    Es war ein gutes Schwert. Und unter dem ganzen Tand war es eine gute Rüstung, wenn auch ungewohnt. Sie fühlte sich … fremd an. Damen tastete nach dem sternförmigen Muster an seiner Schulter. Jetzt trug er also Laurents Farben und sein Abzeichen. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Nie hätte er gedacht, einmal unter der veretischen Flagge zu reiten.


    Da kam Radel zurück in den Hof und ratterte Damens Pflichtenkatalog herunter.


    Damen hörte nur halb hin. Er sei jetzt ein vollwertiges Mitglied der Kompanie und einem Vorgesetzten unterstellt, dieser sei dem Hauptmann der Garde unterstellt und dieser wiederum dem Prinzen. Wie alle anderen müsse er dienen und gehorchen. Zudem fielen ihm Begleiterpflichten zu, wobei er direkt in Diensten des Prinzen stehe. So ein Begleiter schien eine Mischung aus Waffenknecht, Adjutant und Bettsklave zu sein, der für die Sicherheit des Prinzen zuständig war, für seine Behaglichkeit sorgte und in seinem Zelt schlief – bei der letzten Bemerkung war plötzlich Damens Aufmerksamkeit geweckt.


    »Ich soll in seinem Zelt schlafen?«


    »Wo sonst?«


    Damen fuhr sich durch die Haare. Laurent hatte dem zugestimmt?


    Es ging noch weiter. Damen musste nicht nur in Laurents Zelt schlafen, sondern auch seine Nachrichten überbringen und sich um all seine Bedürfnisse kümmern. Der Preis, den er für seine begrenzte Freiheit auf dem Feldzug zahlte, bestand also in Zwangskontakt zu Laurent.


    Während er mit halbem Ohr zuhörte, beobachtete Damen gleichzeitig, was im Hof vor sich ging. Die Kompanie war nicht groß. Wenn man den ganzen Trubel außer Acht ließ, reichten die schweren Waffen nur für etwa fünfzig Männer, und höchstens weitere fünfundsiebzig waren viel leichter bewehrt.


    Die, die er kannte, gehörten zur Prinzengarde. Zumindest sie dürften zum Großteil Laurent treu ergeben sein. Aber eben nicht alle. Man war hier schließlich in Vere.


    Damen sog hörbar die Luft ein und stieß sie wieder aus, während er den Blick über die Gesichter der Männer wandern ließ und sich fragte, wen der Regent wohl auf seine Seite gelockt oder genötigt hatte.


    Erschreckend, wie die Mentalität dieses Landes ihm schon in Fleisch und Blut übergegangen war, dachte er. Er war sicher, dass ein Verrat stattfinden werde … er wusste nur nicht, durch wen.


    Wie viele Leute man theoretisch wohl bräuchte, um diese ganzen Männer zu überfallen und abzuschlachten? Unauffällig würde sich so ein Angriff wohl kaum gestalten, aber er stellte auch keine besondere Herausforderung dar. Im Gegenteil.


    »Das kann doch nicht alles sein«, sagte Damen zu Jord, der sich gerade neben ihm am Brunnen erfrischte. Das war seine größte Sorge: zu wenig Leute.


    »Nein, in Chastillon lesen wir noch die Regenteneinheit auf, die dort stationiert ist«, erklärte Jord und fügte dann hinzu: »Freu dich nicht zu früh. Viel mehr als hier sind das sicher nicht.«


    »Nicht genug, um auf einem Schlachtfeld etwas auszurichten. Aber so viele, dass auf einen von uns mehrere von denen kommen«, schätzte Damen.


    »Ja«, antwortete Jord knapp.


    Damen musterte sein tropfendes Gesicht, die Haltung seiner Schultern. Wussten die Männer der Prinzengarde, was ihnen bevorstand? Schlimmstenfalls ein glatter Verrat, bestenfalls ein monatelanger Gewaltmarsch, bei dem die Leute des Regenten sie bei jeder Gelegenheit unterbuttern würden? Jords schmallippigem Lächeln entnahm er, dass ihnen das klar war.


    »Ich schulde dir Dank für vorgestern Nacht«, sagte Damen.


    Jord warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich hab nur meinen Befehl befolgt. Der Prinz wollte dich lebendig zurück, und hier bist du jetzt auch dabei. Ich hoffe nur, dass er weiß, was er tut und du ihm nicht einfach das Hirn rausgevögelt hast. Das glaubt nämlich der Regent.«


    Nach einer langen Pause erwiderte Damen: »Sei versichert, dass ich nicht das Bett mit ihm teile.«


    Die Unterstellung war nicht neu, und Damen wusste nicht, weshalb sie ihn gerade jetzt so störte. Vielleicht lag es an der verblüffenden Geschwindigkeit, mit der die Vermutung des Regenten vom Audienzsaal bis zu den Wachen vorgedrungen war. Die Wortwahl klang jedenfalls unverkennbar nach Orlant.


    »Egal, was du mit ihm angestellt hast, er hat uns direkt zu dir geschickt.«


    »Ich frage lieber nicht, woher er wusste, wo ich bin.«


    »Ich habe die Wachen nicht dir hinterhergeschickt«, ertönte auf einmal eine kühle, wohlbekannte Stimme, »sondern der Regentengarde, die so viel Lärm gemacht hat, dass davon Tote, Trinker und Taube aufgewacht sind.«


    »Eure Hoheit«, sagte Jord mit hochroten Ohren.


    Damen drehte sich um.


    »Hätte ich sie dir hinterhergeschickt«, fuhr Laurent fort, »dann hätte ich gesagt, dass du durch den Hof beim Trainingssaal im Nordflügel entkommen bist, weil das der einzige Fluchtweg ist, den du kennst. Oder?«


    »Ja«, bekannte Damen.


    Im fahlen Dämmerlicht leuchtete Laurents Haar noch heller und feiner als Gold, und seine Wangenknochen wirkten zart wie Federkiele. Die entspannte Haltung, mit der er an der Stalltür lehnte, ließ vermuten, dass er schon eine Weile hinter ihnen stand, was auch die Farbe von Jords Ohren erklärte. Offenbar hatte er nicht den kürzesten Weg aus dem Palast gewählt, sondern war von weiter weg aus Richtung der Stallungen gekommen, wo er noch etwas erledigt hatte. Er trug bereits seine strenge, lederne Reitkluft, die den Effekt des sanften Lichts sofort wieder zunichtemachte.


    Damen hatte eigentlich ein auffälliges Paradegewand erwartet, doch Laurent hatte sich schon immer gern von der Protzigkeit des Hofs abgegrenzt. Und selbst bei einem Festzug brauchte er kein Gold, um aufzufallen – nur sein strahlendes, offenes Haar.


    Laurent machte ein paar Schritte auf sie zu und quittierte Damens Blick mit unverhohlen angewiderter Miene. Damen in Rüstung zu sehen schien unangenehme Assoziationen in ihm zu wecken.


    »Sehe ich etwa zu zivilisiert aus?«, fragte Damen.


    »Wohl kaum«, gab Laurent zurück.


    Bevor Damen etwas erwidern konnte, fiel sein Blick auf einen alten Bekannten: Govart. Er erstarrte.


    »Was macht der hier?«


    »Er ist Hauptmann der Garde.«


    »Was?«


    »Interessante Hierarchie, nicht?«, sagte Laurent.


    »Spendiert ihm lieber gleich einen Günstling, damit er uns in Ruhe lässt«, warf Jord ein.


    »Nein«, entgegnete Laurent nach einer kurzen, gedankenverlorenen Pause.


    »Ich sag den Dienern, dass sie mit dem Rücken zur Zeltwand schlafen sollen«, erklärte Jord.


    »Den Dienern, und vor allem Aimeric«, sagte Laurent.


    Jord prustete los. Damen, der nicht wusste, um wen es ging, folgte seinem Blick zur anderen Seite des Hofs, wo ein noch junger, braunhaariger, nicht unattraktiver Soldat stand. Aimeric.


    »Wo wir gerade bei Günstlingen sind«, sagte Laurent plötzlich in verändertem Ton.


    Jord senkte den Kopf und verzog sich ergeben. Am Rande des Geschehens war eine zierliche Gestalt aufgetaucht. In einer einfachen weißen Tunika und ohne Farbe im Gesicht hatte Nicaise den Hof betreten. Seine Arme und Beine waren nackt, an den Füßen trug er Sandalen. Nachdem er sich einen Weg durch die Menge gebahnt hatte, stand er einfach nur vor Laurent und sah zu ihm hoch. Sein Haar war zerzaust, und unter seinen Augen lagen kaum sichtbare Schatten, wie nach einer schlaflosen Nacht.


    »Willst du dich etwa verabschieden?«, fragte Laurent.


    »Nein«, antwortete Nicaise.


    Resolut und voller Abscheu hielt er Laurent etwas entgegen.


    »Ich will ihn nicht. Er erinnert mich an Euch.«


    An seinen Fingern baumelten zwei blaue Saphire; der Ohrring, den Nicaise beim Bankett getragen und bei der Wette mit Laurent so spektakulär verloren hatte. Er streckte ihn weit von sich, als ginge ein fauliger Geruch von ihm aus.


    Schweigend nahm Laurent den Schmuck entgegen und verstaute ihn sorgfältig in seiner Reitkluft. Dann streckte er nach kurzem Zögern die Hand aus und berührte mit dem Fingerknöchel Nicaises Kinn.


    »Ohne die ganze Farbe siehst du besser aus«, sagte er.


    Er hatte recht. Ohne die Kriegsbemalung traf einen Nicaises Schönheit wie ein Pfeil mitten ins Herz. Das hatte er durchaus mit Laurent gemeinsam, doch während Laurent schon die selbstbewusste Männlichkeit eines Erwachsenen ausstrahlte, besaß Nicaise noch den geschlechtslosen, kurzlebigen Liebreiz eines Knaben in seinem Alter, der die Pubertät für gewöhnlich nicht überdauert.


    »Glaubt Ihr etwa, dass mich ein Kompliment beeindruckt?«, fragte Nicaise. »Pah. Ich bekomme ständig welche.«


    »Ich weiß«, erwiderte Laurent.


    »Und ich weiß noch, welches Angebot Ihr mir gemacht habt. Alles, was Ihr damals gesagt habt, war gelogen. Ich habe es gewusst«, sagte Nicaise. »Ihr geht nämlich fort.«


    »Aber ich komme wieder«, entgegnete Laurent.


    »Glaubt Ihr das wirklich?«


    Damen spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Wieder musste er daran denken, wie Nicaise nach dem Anschlag auf Laurents Leben dort im Korridor gestanden hatte, und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, ihn nicht auf der Stelle in zwei Hälften zu spalten, damit seine Geheimnisse aus ihm herauspurzelten.


    »Ich komme wieder«, bekräftigte Laurent.


    »Und dann macht Ihr mich zu Eurem Günstling?«, fragte Nicaise. »Das könnte Euch so passen. Ich als Euer Diener.«


    Auf dem Hof brach allmählich der Tag an. Alles veränderte langsam die Farbe. Ein Spatz landete auf einem Pfosten neben Damen, doch als in der Nähe jemand geräuschvoll sein Zaumzeug fallen ließ, erhob er sich zügig wieder in die Lüfte.


    »Ich würde nie etwas von dir verlangen, das dir zuwider ist«, sagte Laurent.


    »Euer Anblick ist mir zuwider«, erwiderte Nicaise.


    Die liebevolle Abschiedsgeste zwischen Onkel und Neffe blieb aus, dafür fand ein unpersönliches Zeremoniell vor Publikum statt.


    Es war ein eindrucksvolles Schauspiel. Der Regent trat in vollem Ornat auf den Hof, und Laurents Gefolge übte sich in tadelloser Disziplin. Aufgereiht und aufpoliert harrten die Männer aus, während der Regent seinen Neffen auf einer breiten Treppe in Empfang nahm. An jenem Morgen war es warm und windstill. Der Regent heftete Laurent ein mit Edelsteinen besetztes Abzeichen an die Schulter, gebot ihm dann, sich zu erheben, und küsste ihn ruhig auf beide Wangen. Als sich Laurent zu seinen Männern umdrehte, blinkte der Schmuck im Sonnenlicht, und in Damen wurde plötzlich die schwindelerregende Erinnerung an einen lange zurückliegenden Kampf wach: Dasselbe Abzeichen hatte Auguste auf dem Schlachtfeld getragen.


    Laurent stieg auf sein Pferd. Um ihn herum wurden Flaggen gehisst, mit sternförmigem Muster in Blau und in Gold. Beim Klang der Trompeten bäumte sich Govarts Pferd auf, obwohl es dressiert war. Das Publikum bestand nicht nur aus Höflingen, auch ganz normale Untertanen drängten sich vor dem Tor. Die Menge, die gekommen war, um einen Blick auf ihren Prinzen zu erhaschen, verfiel in lautstarken Jubel. Damen überraschte es nicht, dass Laurent bei der Bevölkerung beliebt war. Mit seinem goldglänzenden Haar und dem makellosen Profil wirkte er wie aus dem Bilderbuch. Laurent war ein Prinz zum Verlieben – wenn man nicht gerade mit ansehen musste, wie er Fliegen die Flügel ausriss. Er saß auch stets aufrecht und elegant im Sattel, wenn er nicht gerade im Begriff war, sein Pferd umzubringen.


    Damens Pferd entpuppte sich als ebenso gut wie sein Schwert. Er sollte im Zug neben Laurent reiten, woran er sich zunächst auch hielt, doch als sie die innere Mauer passiert hatten, konnte er nicht umhin, einen Blick zurück auf den Palast zu werfen, der so lange sein Gefängnis gewesen war.


    Er sah wunderschön aus mit seinen hohen Toren, den Kuppeln und Türmen und den aufwendigen, verschlungenen Reliefs, die über und über das helle Mauerwerk zierten. Strahlend ragten die kegelförmigen Dachzinnen aus Marmor und Metall in den Himmel, hinter denen sich Damen bei seinem Fluchtversuch vor den Wachen versteckt hatte.


    Ihm war durchaus bewusst, wie absurd es war, den Beschützer eines Mannes zu spielen, der bislang alles darangesetzt hatte, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Laurent war sein Kerkermeister, er war gefährlich und boshaft, und wenn man ihn ließ, würde er Akielos womöglich ebenso gründlich dem Erdboden gleichmachen wie sein Onkel. Doch all das spielte keine Rolle, denn jetzt ging es einzig und allein darum, die perfiden Pläne des Regenten zu durchkreuzen. Wenn sich der Krieg nicht anders verhindern oder zumindest hinauszögern ließ, dann würde Damen rückhaltlos um Laurents Leben kämpfen. Er stand zu seinem Wort.


    Doch an dieser Stelle, jenseits der Mauern von Vere, schwor er sich eines noch flammender: Egal, was er versprochen hatte, der Palast lag nun hinter ihm, und er würde niemals dorthin zurückkehren.


    Damen blickte wieder nach vorne auf den Fahrweg, dem ersten Teil seiner Reise entgegen. Gen Süden. Nach Hause.


    Damens und Laurents Abenteuer

    geht weiter in:


    C.S. PACAT


    DAS DUELL

    DER PRINZEN
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    Als er an jenem Morgen auf einem klebrig feuchten Laken aufwachte, begriff Erasmus zunächst nicht, was geschehen war. Langsam verblasste der Traum und ließ ein Gefühl von Wärme zurück. Er regte sich schläfrig; seine Glieder waren vor lauter Behaglichkeit noch schwer. Weich schmiegte sich das Bettzeug an seine Haut.


    Es war Pylaeus, der ihm die Decke wegzog und die Zeichen erkannte, der Delos befahl, die Glocke zu läuten, und einen Botenjungen in den Palast schickte, dessen Fußsohlen sogleich über den Marmor huschten.


    Hastig kletterte Erasmus aus dem Bett und fiel auf die Knie. Seine Stirn ruhte auf dem Steinboden. Er wagte es kaum zu glauben, und doch regte sich leise Hoffnung in seiner Brust. Mit jeder Faser seines Körpers nahm er wahr, wie das Laken abgezogen und sorgsam eingewickelt wurde, bevor man ein goldenes Band darum schlang, das deutlich machte, was – endlich, o bitte, endlich – geschehen war.


    Man muss dem Körper Zeit lassen, hatte der alte Pylaeus einst mit gütiger Stimme zu ihm gesagt. Bei dem Gedanken, dass ihm die Sehnsucht wohl förmlich ins Gesicht geschrieben stand, war Erasmus errötet, doch er hatte es sich jeden Abend gewünscht … hatte gehofft, dass es vor Sonnenaufgang passieren würde, bevor er wieder einen Tag älter war. In letzter Zeit hatte sich unter die Sehnsucht ein neues, ungewohntes Gefühl gemischt – ein körperliches Verlangen, das sein Fleisch zum Summen brachte wie eine gezupfte Saite.


    Als Delos mit aller Kraft am Seil zog und in den Gärten von Nereus die ersten Glockenklänge ertönten, stand Erasmus mit klopfendem Herzen auf und folgte Pylaeus zum Baden. Er kam sich ungelenk und viel zu groß vor. Für sein Alter war es längst an der Zeit. Der Älteste, der vor ihm in die seidene Ausbildungskluft geschlüpft war, war drei Jahre jünger gewesen als er, denn Erasmus’ glühendem Flehen zum Trotz hatte sein Körper einfach nicht die nötigen Reifesignale ausgesandt.


    Im Bad stieg der Dampf auf, und die Luft wurde feucht und drückend. Nachdem er mehrmals untergetaucht war, musste er sich längs auf den weißen Marmor legen, und seine Haut wurde mit Dämpfen bearbeitet, bis sie vor süßem Duft geradezu pochte. Die unterwürfige Haltung mit über dem Kopf verschränkten Handgelenken hatte er schon ein paarmal heimlich in seiner Kammer geübt, als könnte er damit just diesen Augenblick heraufbeschwören. Bald lag er wie hingegossen auf den glatt geschliffenen Steinen.


    Wie oft hatte er sich diese Szenen schon ausgemalt – zunächst noch aufgeregt, dann voller Zärtlichkeit, und nach ein paar Jahren mit schmerzlicher Sehnsucht. Wie er bei der Behandlung stillhalten würde, vollkommen still. Wie man ihm abends, wenn die Rituale vollzogen waren, mit dem goldenen Band, das zuvor um sein Laken geschnürt worden war, die Handgelenke zusammenbinden und ihn exakt so auf der weich gepolsterten Bahre drapieren würde, dass ein einziger Atemzug drohte, die zarten Knoten zu lösen. Wie er regungslos daliegen würde, während die Bahre durch die Tore getragen wurde, damit seine Ausbildung im Palast beginnen konnte. Auch das hatte er geübt, mit eng zusammengepressten Hand- und Fußgelenken.


    Nach dem Baden war er von der Hitze benommen und so entspannt, dass seine Knie vor der Tür wie selbstverständlich nachgaben und er willig zu Boden sank, ganz wie der Ritus es vorsah. Nereus, der Besitzer der Gärten, breitete mit Schwung das Laken aus, und alle bewunderten die Flecken. Freudig drängten sich die jüngeren Knaben um den knienden Erasmus und zollten ihm zärtliche Anerkennung, küssten ihn auf die Wange, legten ihm einen Kranz aus weißen Blumen um und schmückten seine Ohren mit Kamillenblüten.


    Nie hätte Erasmus gedacht, wie viel ihm jene Augenblicke bedeuten würden – der Blumenstrauß, den ihm Delos schüchtern entgegenhielt, die zitternde Stimme des alten Pylaeus, als er die Segensworte sprach. Doch jetzt, da sein Abschied bevorstand, empfand er jede Geste mit einem Mal umso tiefer. Spontan überkam ihn der Wunsch, seine kniende Haltung aufzugeben. Er wollte aufstehen, wollte Delos zum Abschied kräftig umarmen, wollte losrennen in die schmale Schlafkammer, die er nie wiedersehen sollte, mit dem nackten Bett und den kleinen Erinnerungsstücken, den duftenden Magnolien in der Vase auf dem Fensterbrett, die er wie alles andere für immer zurücklassen musste.


    Er dachte daran, wie die Glocke für Kallias geläutet hatte, und an ihre lange, innige Umarmung zum Abschied. Die Glocke wird bald auch für dich läuten, ganz gewiss, hatte Kallias damals gesagt. Ganz gewiss, Erasmus. Das war jetzt drei Sommer her.


    Es hatte so lange gedauert, und plötzlich ging alles zu schnell: Man schickte die anderen Knaben fort, und mit einem Ruck wurden die Riegel an den Türen zurückgeschoben.


    Und dann betrat der Mann den Korridor.


    Dass er wieder auf den Knien lag, merkte Erasmus erst, als seine Stirn den kühlen Marmor berührte. Der Anblick der massigen, schwarzen Silhouette des Mannes im Türrahmen hatte ihn zu Boden gezwungen. Doch sein Bild pochte in Erasmus weiter: dunkles Haar, gebieterischer Blick, ein Gesicht, so unzähmbar wie bei einem Adler. Die schiere Kraft, die Wölbung des Bizeps, um den sich ein lederner Riemen spannte, ein gebräunter, muskulöser Schenkel zwischen Kniesandale und ledernem Rock … Erasmus wollte noch mal hinsehen, doch er wagte es nicht, den Blick vom steinernen Boden zu lösen.


    Als sich Pylaeus mit einer Anmut, die seine einstige Palastlaufbahn verriet, an den Mann wandte, nahm Erasmus es kaum wahr. Seine Haut glühte, und er bekam gar nicht mit, worüber die beiden sprachen. Als Pylaeus ihn mahnte, den Blick zu heben, wusste er nicht, wie lange der andere Mann bereits fort war.


    »Du zitterst ja«, stellte Pylaeus fest.


    Erasmus konnte sein Erstaunen nicht verbergen, als er mit leiser Stimme fragte: »War … war das ein Palastherr?«


    »Ein Herr?« Pylaeus klang nicht unfreundlich. »Das war ein Soldat aus deinem Gefolge, der deine Sänfte bewachen soll. Verglichen mit deinem Herrn ist er ein Regentropfen in einem wilden Sturm, der vom Meer her aufzieht und den Himmel spaltet.«


    Der Sommer war heiß.


    Unter einem gnadenlosen blauen Himmel heizten sich die Mauern, Stufen und Pfade auf, sodass der Marmor bei Anbruch der Nacht Wärme abgab wie ein frisch gebrannter Ziegelstein. Das Meer, das vom östlichen Hof aus zu sehen war, schien jedes Mal, wenn es sich an den Klippen brach, trockenen Fels zu hinterlassen.


    Die angehenden Palastsklaven bemühten sich so gut es ging um Abkühlung: Sie blieben im Schatten, übten sich in der Kunst des Luftzufächelns, erfrischten sich immer wieder in den Bädern und lagen ausgestreckt wie Seesterne am Rande der Außenschwimmbecken auf den glatten, heißen Steinen, wo sich manch einer von seinem Nebenmann mit kaltem Wasser bespritzen ließ.


    Erasmus freute sich. Er genoss die Anstrengung, die beim Unterricht in der Hitze hinzukam, die gesteigerte Konzentration, die erforderlich war. Natürlich ging es hier im Palast strenger zu als in den Gärten von Nereus. Aber das passte zu dem goldenen Band, das er um den Hals trug, als Platzhalter für die goldene Kette, die ihm zustand, wenn seine dreijährige Ausbildung zum Palastsklaven beendet war. Dasselbe galt für die kleine goldene Brosche, die kaum spürbar an seinem Ärmel prangte und Erasmus’ Herz jedes Mal höher schlagen ließ, wenn er daran dachte. Denn darin eingraviert war ein winziger Löwenkopf – der Wahlspruch seines künftigen Herrn.


    Sein Morgenunterricht mit Tarchon fand in einem kleinen marmornen Trainingssaal statt, in dem alle möglichen Gegenstände herumstanden, die jedoch niemals zum Einsatz kamen, denn vom Morgengrauen an übten sie immer und immer und immer wieder die drei Gestalten, bis die Sonne hoch oben am Himmel stand. Gleichgültig teilte Tarchon Kritik aus, die Erasmus nur mit Mühe umzusetzen vermochte. Am Ende jedes Abschnitts hieß es: »Noch mal.« Und selbst wenn Erasmus’ Muskeln längst schmerzten, ihm das Wasser aus den verschwitzten Haaren rann und seine Glieder bei einer anstrengenden Pose schon schweißnass glänzten, sagte Tarchon nur barsch: »Noch mal.«


    »Nereus’ schönste Blume ist also endlich erblüht«, hatte Tarchon am Tag seiner Ankunft gesagt, nachdem Erasmus systematisch und gründlich untersucht worden war. Tarchon war der Erste Lehrmeister. Seine Stimme hatte keinerlei Regung gezeigt.


    »Du bist außergewöhnlich reizvoll. Das ist eine Laune der Natur, für die dir kein Lob gebührt. Du wirst hier für den Einsatz im königlichen Haushalt ausgebildet, und durch Schönheit allein ergattert man dort keinen Platz. Außerdem bist du alt. Älter als alle, mit denen ich bisher gearbeitet habe. Nereus hofft natürlich, dass einer seiner Schützlinge zur Ausbildung für die Erste Nacht zugelassen wird, doch in siebenundzwanzig Jahren hat er uns nur einen aussichtsreichen Kandidaten geschickt. Der Rest waren allenfalls Badesklaven und Tischdiener.«


    Erasmus hatte nicht gewusst, was er tun oder sagen sollte. Mit jedem stechenden Herzschlag hatte er versucht, bei seiner Ankunft in der stickigen, dunklen Sänfte die Ruhe zu bewahren. Ihm stand der kalte Schweiß auf der Stirn, vor lauter Angst, draußen zu sein. Draußen, jenseits der Gärten von Nereus, den behaglichen, tröstlichen Gärten, in denen sich alles befand, was er über das Leben wusste. Er war froh gewesen über die verhüllte Sänfte, über die üppigen Stoffbahnen, die rings um ihn herabfielen und das Licht auslöschten. Sie sollten ihn vor den entwürdigenden Blicken fremder Augen schützen und waren damals alles, was zwischen ihm und einer unendlichen, unbekannten Weite lag, den gedämpften, ungewohnten Geräuschen, dem Geklapper und Geschrei und dem grellen Licht, als die Abdeckung wieder hochgeklappt wurde.


    Doch inzwischen fand er sich im Palast gut zurecht und hatte sich auch an den Tagesablauf gewöhnt, und wenn die Mittagsglocke ertönte, senkte er die Stirn auf den Marmorboden und sagte vor Erschöpfung zitternd sein Dankessprüchlein auf, bevor er in Richtung seiner Nachmittagsstunden davonstolperte: Sprachen, Etikette, Zeremonien, Massage, Gedichte, Singen und Kithara …


    Als er auf den Hof hinaustrat, blieb er vor Schreck wie angewurzelt stehen.


    Ein Haarschopf. Ein lebloser Körper. Mit blutendem Gesicht lag Iphegin auf den niedrigen Marmorstufen, den Kopf im Schoß eines Lehrmeisters, während zwei andere besorgt danebenknieten. Bunte Seidengewänder beugten sich über ihn wie exotische Raubvögel.


    In einem Halbkreis ringsum scharten sich neugierig die angehenden Sklaven.


    »Was ist geschehen?«


    »Iphegin ist auf der Treppe ausgerutscht«, kam die Antwort. Und dann: »Glaubst du, Aden hat ihn geschubst?«


    Es war ein grausamer Scherz. Unter den Dutzenden von männlichen Sklavenanwärtern schmückte nur vier eine goldene Brosche, und Aden und Iphegin waren die Einzigen, die das Abzeichen des Königs trugen. Aus Richtung seines Ellbogens ertönte eine Stimme.


    »Komm, gehen wir, Erasmus.«


    Iphegin atmete noch. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Blut war ihm vom Kinn auf die seidene Kluft getropft. Er war offenbar auf dem Weg zum Kitharaunterricht gewesen.


    »Erasmus, komm, wir gehen.«


    Dumpf spürte Erasmus, wie ihn jemand am Arm nahm. Blind sah er sich um und erkannte Kallias. Die Lehrmeister hoben Iphegin hoch und trugen ihn nach drinnen. Im Palast würden sich besorgte Lehrer und Palastärzte um ihn kümmern.


    »Er wird schon wieder werden, nicht?«


    »Nein«, erwiderte Kallias. »Das gibt Narben.«


    Nie würde Erasmus den Moment vergessen, als er ihn wiedersah: ein angehender Sklave, der sich aus einem Kniefall vor seinem Lehrmeister erhob, herzzerreißend schön, mit dunkelbraunem Lockenkopf und weit auseinanderstehenden blauen Augen. Seine Schönheit hatte von jeher etwas Unnahbares gehabt, und seine Augen waren wie der unerreichbare blaue Himmel. Man muss ihn nur ansehen, und man will ihn besitzen, hatte Nereus immer gesagt.


    Adens Mundwinkel hatten sich nach unten verzogen. »Kallias? Nach dem kannst du dir den Hals verrenken, solange du willst. Das geht uns allen hier so. Bei dem hast du keine Chance. Er hält sich für was Besseres.«


    »Erasmus?«, hatte Kallias in diesem Moment gesagt und war stehen geblieben, genau wie Erasmus, hatte gestarrt, genau wie Erasmus, und ihn einen Augenblick später in die Arme geschlossen, ihn festgehalten und seine Wange an Erasmus’ Wange gedrückt – die intimste erlaubte Geste unter all jenen, die einander nicht küssen durften.


    Mit offenem Mund gaffte Aden sie an.


    »Du bist da«, sagte Kallias. »Und du bist für den Prinzen bestimmt.«


    Erasmus sah, dass auch Kallias eine goldene Brosche trug, die jedoch schlichter war und ohne Löwenkopf.


    »Ich gehöre dem anderen Prinzen«, sagte Kallias. »Kastor.«


    Von da an waren sie unzertrennlich, so vertraut wie einst in den Gärten von Nereus, als wären sie niemals drei Jahre getrennt gewesen. So vertraut wie Brüder, sagten die Lehrmeister mit einem Lächeln, denn es war eine reizende Vorstellung, dass in der Beziehung der zwei jungen Sklaven die ihrer prinzlichen Herren widerhallte.


    Abends und in den gestohlenen Momenten zwischen den Unterrichtsstunden sprudelten die Worte nur so aus ihnen heraus, und sie redeten praktisch über alles. Kallias sprach mit ruhiger, ernster Stimme über die unterschiedlichsten Themen – Politik, Kunst, die Sagenwelt, und er kannte immer den besten Palastklatsch. Erasmus offenbarte zögerlich und zum ersten Mal seine geheimsten Gefühle – wie gut ihm die Ausbildung tat, wie wichtig es ihm war, es allen recht zu machen.


    Dabei war ihm jetzt stets bewusst, wie schön Kallias war. Und wie viel er im Vergleich zu Erasmus zu können und zu wissen schien.


    Natürlich hatte Kallias ihm drei Lehrjahre voraus, obwohl sie gleich alt waren, denn das Alter, in dem man die Ausbildung aufnahm, unterschied sich von Knabe zu Knabe und wurde nicht in Jahren gemessen. Der Körper weiß schon, wann es so weit ist.


    Aber Kallias konnte und wusste mehr als sie alle. Unter den Sklavenanwärtern, die nicht eifersüchtig auf ihn waren, galt er als Held. Und doch ließ sich eine gewisse Distanz zwischen ihm und den anderen nicht leugnen. Kallias war nicht eingebildet. Er bot den jüngeren Knaben oft seine Hilfe an, worauf ihnen das Blut in die Wangen schoss und sie verlegen und nervös wurden. Aber über reine Höflichkeit gingen diese Gespräche nicht hinaus.


    Erasmus begriff nie ganz, weshalb Kallias ausgerechnet ihn zum Freund erkoren hatte, obwohl er sich darüber freute. Nachdem Iphegins Kammer geräumt und seine Kithara an einen neuen Schüler verschenkt war, hatte Kallias nur gesagt: »Er war nach Iphegenia benannt, der Ergebensten. Aber niemand erinnert sich an die Namen derer, die scheitern.«


    »Du wirst nicht scheitern«, hatte Erasmus voller Überzeugung entgegnet.


    An jenem Nachmittag ließ sich Kallias im Schatten auf den Boden fallen, legte den Kopf in Erasmus’ Schoß und streckte die Beine im weichen Gras von sich. Die Augen mit den langen, dunklen Wimpern hatte er geschlossen. Erasmus wagte es kaum, sich zu rühren, um ihn nicht aufzuschrecken. Überdeutlich nahm er seinen Herzschlag war, spürte Kallias’ Kopf auf seinem Oberschenkel und wusste nicht, was er mit seinen Händen anstellen sollte. Kallias’ unbefangene Leichtigkeit machte ihn glücklich und sehr scheu.


    »Ich wünschte, es könnte für immer so bleiben«, sagte er leise und wurde prompt rot. Eine Haarsträhne hing Kallias in die glatte Stirn.


    Erasmus wollte die Hand danach ausstrecken, doch ihm fehlte der Mut. Stattdessen war ihm diese leichtsinnige Bemerkung herausgerutscht.


    Der Garten triefte von der Sommerhitze, vom Vogelgezwitscher, vom trägen Summen eines Insekts. Eine Libelle ließ sich auf einem Pfefferstängel nieder. Durch die langsame Bewegung wurde ihm Kallias’ Nähe nur noch bewusster.


    Einen Augenblick später: »Ich habe offiziell mit der Vorbereitung auf meine Erste Nacht angefangen.«


    Kallias’ Augen waren weiter geschlossen. Erasmus’ Herz schlug plötzlich viel zu schnell.


    »Wann?«


    »Ich soll Kastor willkommen heißen, wenn er aus Delpha zurückkehrt.«


    Er sprach Kastors Namen mitsamt seinem Ehrentitel aus, wie üblich unter den Sklaven, wenn es um Ranghöhere ging: Kastor-der-Erhabene.


    Es leuchtete niemandem ganz ein, weshalb Kallias für Kastor vorgesehen war. Trotzdem hatte der Herr über die Königlichen Sklaven entschieden, dass sein bester Anwärter weder an den Thronerben noch an den König selbst gehen sollte, sondern an Kastor.


    »Wünschst du dir manchmal kein Löwenabzeichen? Du bist der beste Sklave im ganzen Palast. Wenn jemand ins Gefolge des künftigen Königs gehört, dann du.«


    »Damianos hat keine männlichen Sklaven.«


    »Aber manchmal …«


    »Im Gegensatz zu dir bin ich nun mal nicht sein Typ«, unterbrach ihn Kallias, schlug die Augen auf und zog Erasmus sanft an den Haaren.


    In Wahrheit war Erasmus’ Typ sorgfältig auf die Vorlieben des Prinzen abgestimmt worden. Täglich musste er seine Haare mit einer Kamillentinktur spülen, um sie aufzuhellen und zum Glänzen zu bringen, und man ließ ihn nicht an die Sonne, damit sich der golden-sahnige Hautton seiner frühen Jugend in den Gärten von Nereus allmählich in ein milchiges Weiß verwandelte.


    »So kann man am billigsten für Aufmerksamkeit sorgen«, bemerkte Aden mit abfälligem Blick auf Erasmus’ Haar. »Ein Sklave mit Format spielt sich nicht derart in den Vordergrund.«


    »Aden würde so ziemlich alles für blondes Haar geben«, sagte Kallias später. »Er ist ganz versessen auf ein Prinzenabzeichen.«


    »Er braucht doch kein Prinzenabzeichen. Er wird für den König ausgebildet.«


    »Aber der König ist krank«, erwiderte Kallias.


    Der Prinz hatte eine Vorliebe für Schlachtgesänge und Kriegshymnen, die sich schwieriger auswendig lernen ließen als die Liebesdichtung, die Erasmus gefiel, und auch länger dauerten. Ein Durchgang von Der Fall von Inachtos schlug mit vier Stunden zu Buche, und für den Hypenor brauchte man sechs, weshalb Erasmus jede freie Sekunde damit verbrachte, stumm Verse aufzusagen. Getrennt von seinen Brüdern … verlässt ihn in Nisos der Mut und Zwölftausend Mann mit nur einem Ziel und Ohne Gnade bahnt sich … Lamakos’ Schwert den Weg zum Sieg. Über den langen, heldenhaften Stammbäumen, den Waffen und großen Taten, von denen Isagoras in seinen Epen erzählte, schlief er meist irgendwann murmelnd ein.


    Doch an jenem Abend ließ er seinen Gedanken freien Lauf, und ihm fielen andere Gedichte ein – In der langen Nacht warte ich auf dich, Laechthons sehnsüchtiges Werben um Arsaces –, während er sein seidenes Gewand aufknüpfte und die Abendluft auf der Haut spürte.


    Alles sprach hinter vorgehaltener Hand über die Erste Nacht.


    Es kam selten vor, dass ein Knabe die Brosche trug. Die Brosche bedeutete, dass man für immer zum Gefolge eines Mitglieds der Königsfamilie gehörte. Mehr als das. Natürlich konnte es jedem Sklaven passieren, dass ein hochwohlgeborenes Auge auf ihn fiel und er zu privaten Diensten antreten durfte. Doch nur durch das goldene Abzeichen war einem die Erste Nacht sicher, die der Sklave im königlichen oder prinzlichen Bett verbrachte.


    Die Broschenträger bekamen die schönsten Zimmer zugeteilt, sie unterliefen die strengste Ausbildung und wurden stets bevorzugt behandelt. Alle anderen träumten von der Brosche und strengten sich Tag und Nacht an, sich ihrer würdig zu erweisen. In den Männergärten sei das jedoch fast unmöglich, sagte Aden und schüttelte sein glänzendes braunes Haar zurecht. In den Frauengärten kämen die Abzeichen natürlich häufiger vor. Der Geschmack des Königs und seiner beiden Söhne sei in dieser Hinsicht weitgehend vorhersehbar.


    Und seit Damianos’ Geburt gab es auch keine Königin mehr, die Sklaven in ihr Gefolge holte. Hypermenestra, des Königs Dauermätresse, besaß zwar sämtliche Rechte und so viele Sklaven, wie ihr aufgrund ihres Status zustanden, doch sie war laut Aden politisch extrem geschickt und teilte ihr Bett deshalb nur mit dem König. Mit seinen neunzehn Jahren befand sich Aden im letzten Ausbildungsjahr und sprach in wissendem Ton über die Erste Nacht.


    Als sich Erasmus ins Bett legte, wurde ihm bewusst, wie empfindlich sein Körper nach wie vor reagierte, ein Körper, den er selbst nicht berühren durfte. Nur speziell ausgebildeten Kräften war es gestattet, ihn an den betreffenden Stellen anzufassen und zu waschen. Manchmal genoss er es. Den Schmerz, die Sehnsucht. Er genoss das Gefühl, sich etwas zu versagen, um seinem Prinzen zu gefallen, sich in Disziplin und Tugend zu üben. Doch manchmal packte ihn einfach nur das Verlangen, jenseits aller Vernunft, was das Gefühl der Selbstverleugnung und des Gehorsams nur noch verstärkte, weil er etwas wollte und sich gleichzeitig danach sehnte, sich zu fügen, bis alles in ihm Verwirrung und Chaos war. Sich auszumalen, wie er unberührt auf einem Bett lag und der Prinz die Kammer betrat … dieser übermächtige Gedanke überwältigte ihn.


    Weil er in jenen Künsten noch keinen Unterricht gehabt hatte, konnte er sich nicht vorstellen, wie die Erste Nacht ablaufen würde. Natürlich kannte er die Vorlieben des Prinzen. Er kannte seine Lieblingsspeisen, wusste, womit man ihn bei Tisch am besten verwöhnte. Er kannte seine morgendlichen Abläufe, wusste, wie er am liebsten frisiert wurde, welche Massagen er am meisten genoss.


    Er wusste … er wusste, dass der Prinz viele Sklaven hatte. Die Diener erzählten sich in anerkennendem Ton davon. Der Prinz war mit einem gesunden Appetit gesegnet und nahm sich regelmäßig Geliebte, Sklavinnen und auch Adelsdamen, wann immer ihn das Bedürfnis überkam. So sollte es sein. Er geizte nicht mit seiner Zuwendung, und zu einem König gehörte nun mal ein großes Gefolge.


    Er wusste auch, dass sich der Prinz leicht ablenken ließ, dass er ständig Abwechslung brauchte und, während seine Sklaven gepflegt und geputzt wurden, meist bereits nach der nächsten Eroberung Ausschau hielt.


    Wenn dem Prinzen nach einem Mann war, griff er höchst selten auf Sklaven zurück. Eher schnappte er sich nach einem sportlichen Wettstreit irgendeinen Schaukämpfer. So hatte ein Gladiator aus Isthima in der Arena keine zwölf Minuten gegen den Prinzen bestanden und danach sechs Stunden in dessen Schlafgemach zugebracht. Auch diese Geschichten erzählte man Erasmus.


    Und natürlich hatte der Prinz unter den Kämpfern freie Auswahl, denn dem Sohn des Königs galt es zu gehorchen, auch wenn man kein Sklave war. Erasmus erinnerte sich an den Soldaten in den Gärten von Nereus, und beim Gedanken, dass der Prinz diesen Mann bestiegen hatte, wurde ihm ganz anders zumute. So viel Kraft übertraf seine Vorstellungskraft, und dann dachte er: Aber genau so wird er mich auch nehmen, und ein tiefer Schauer durchfuhr seinen Körper.


    Unwillkürlich presste er die Beine zusammen. Wie es wohl sein würde, allein der Befriedigung des Prinzen zu dienen? Er legte sich die Hand auf die heiße, gerötete Wange und drehte sich auf den Rücken, nackt, wie er war. Die Luft fühlte sich an wie Seide, und seine Locken fielen ihm wie Palmwedel ins Gesicht. Als er sie sich aus der Stirn strich, kam ihm selbst diese Geste übertrieben sinnlich vor, wie eine langsame Bewegung unter Wasser. Er hob die Arme über den Kopf und malte sich aus, wie das goldene Band sie zusammenhielt, damit sein Leib allein den Händen des Prinzen gehörte. Mit geschlossenen Augen dachte er daran, wie sich die Matratze unter der Last eines zweiten Körpers ausbeulte und sah undeutlich jenen Soldaten über sich, an dessen Umrisse er sich noch immer erinnerte, bevor ihm eine Gedichtzeile einfiel – Arsaces ist verloren.


    Am Abend der Feuerfestspiele sang Kallias die Ballade von Iphegenia, die ihren Herrn so sehr geliebt hatte, dass sie auf ihn wartete, obwohl ihr klar war, was dies bedeutete, und Erasmus spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Er verließ die Vorstellung und wanderte hinaus in die dunklen Gärten, wo ein kühler Lufthauch durch die duftenden Bäume strich. Es war ihm egal, dass die Musik hinter ihm immer leiser wurde, denn er hatte auf einmal das Bedürfnis, das Meer zu sehen.


    Im Mondlicht sah alles ganz anders aus, finster und unergründlich, doch er spürte es trotzdem ganz deutlich vor sich, spürte seine unermessliche Weite. Als er von der steinernen Brüstung im östlichen Hof auf das Wasser hinausblickte und ihm der Wind verwegen ins Gesicht blies, war ihm, als wäre das Meer ein Teil von ihm. Er konnte die Wellen rauschen hören und malte sich aus, wie sie gegen ihn prallten, wie ihm das Wasser in die Sandalen schwappte und die Gischt seinen Körper umspülte.


    Noch nie zuvor hatte er diese schmerzliche, haltlose Sehnsucht verspürt, und als er merkte, dass sich von hinten Kallias’ vertrauter Umriss näherte, sprach er aus, was jetzt zum ersten Mal in ihm aufwallte.


    »Ich will übers Meer fahren. Ich will andere Länder sehen. Ich will Isthima sehen, und Cortoza, ich will sehen, wo Iphegenia gewartet hat und den mächtigen Palast, wo Arsaces seinen Liebhaber traf«, sagte er, ohne nachzudenken. Die Sehnsucht drohte sich wie eine Welle in ihm zu brechen. »Ich will … wissen, wie es ist …«


    »In der Welt zu leben«, sagte Kallias.


    Das hatte Erasmus nicht gemeint, und als er Kallias ins Gesicht sah, wurde er rot. Und auch an Kallias war irgendetwas anders. Er lehnte sich neben Erasmus an die Steinbrüstung, den Blick fest aufs Meer gerichtet.


    »Was ist geschehen?«


    »Kastor ist vorzeitig aus Delpha zurückgekehrt. Morgen ist meine Erste Nacht.«


    Erasmus sah ihn an, sah seinen abwesenden Gesichtsausdruck, während Kallias weiter aufs Wasser hinausstarrte, auf eine Welt, die sich Erasmus nicht vorstellen konnte.


    »Ich werde hart arbeiten«, hörte er sich auf einmal sagen. Seine Stimme überschlug sich fast. »Ich werde unendlich hart arbeiten, damit ich es so weit bringe wie du. In den Gärten von Nereus hast du mir versprochen, dass wir uns wiedersehen, und ich verspreche dir jetzt, ich komme nach in den Palast, und du bist dort längst ein gefeierter Sklave und spielst jeden Abend Kithara an der Tafel des Königs, und Kastor wird dich nie aus den Augen lassen. Du wirst allen den Atem rauben. Nisos wird Balladen über dich schreiben, und jedermann im Palast wird dich ansehen und Kastor um dich beneiden.«


    Daraufhin schwieg Kallias so lange, dass Erasmus sich zu fragen begann, ob er vielleicht etwas Falsches gesagt hatte. Doch dann erhob Kallias die Stimme. Sie klang leise und rau.


    »Ich wünschte, du wärst mein Erster.«


    Seine Worte fühlten sich an wie kleine Explosionen. Es war, als läge Erasmus unverhüllt auf seiner Pritsche, wie damals in seiner kleinen Kammer, mit begehrlich ausgestreckten Armen. Stumm öffnete er den Mund.


    »Würdest du … würdest du mich umarmen?«, fragte Kallias.


    Erasmus’ Herz pochte schmerzhaft. Er nickte, dann hätte er am liebsten den Kopf weggedreht. Vor lauter Kühnheit war ihm fast schwindelig. Langsam legte er die Arme um Kallias und spürte die weiche Haut in dessen Nacken. Dann schloss er die Augen, um nur noch zu fühlen. Fetzen eines Gedichts flackerten vor ihm auf.


    In den Säulenhallen umarmen wir uns


    Er schmiegt seine Wange an meine


    So ein Glück kommt nur einmal in tausend Jahren


    Erasmus’ Kopf ruhte an Kallias’ Stirn.


    »Erasmus.« Kallias klang aufgewühlt.


    »Alles ist gut. Alles ist gut, solange wir nicht …«


    Da legten sich Kallias’ Hände um seine Hüften, eine zaghafte, hilflose Geste, um den Abstand zwischen ihnen zu wahren. Doch es war, als hätte sich damit ein Kreis geschlossen – Erasmus’ Arme um Kallias’ Hals, Kallias’ Finger auf seinen Hüften. Zwischen ihren Leibern lag eine dumpfe Hitze, und Erasmus begriff, weshalb gewisse Körperstellen verboten waren, denn alle drei begannen auf einmal zu ächzen.


    Er brachte es nicht fertig, die Augen zu öffnen, als ihre Umarmung inniger wurde, ihre Wangen sich fanden, sie sich hilflos aneinander rieben, kopflos vor Erregung, und er einen Augenblick lang spürte, wie …


    »Wir dürfen nicht!«


    Mit einem erstickten Schrei stieß Kallias ihn von sich. Keuchend stand er jetzt einen halben Meter entfernt und krümmte sich, als ein sanfter Wind durch die Blätter am Baum fuhr und sie sich hin und her wiegten, während tief unter ihnen das Meer rauschte.


    Am Morgen der Zeremonie von Kallias’ Erster Nacht aß Erasmus Aprikosen.


    Kleine, runde Früchte, die schon herrlich reif und süß schmeckten; Aprikosen und Feigen, gefüllt mit einer Masse aus Mandeln und Honig, und salzigen Käse, der auf der Zunge zerging. Es war das reinste Festmahl. Die Feierlichkeiten rund um die Erste Nacht übertrafen alles, was Erasmus je in den Gärten von Nereus erlebt hatte; sie waren der Höhepunkt jeder Sklavenlaufbahn. Und mittendrin saß Kallias, mit bemaltem Antlitz und goldener Halskette. Während Erasmus ihn aus der Ferne beobachtete, klammerte er sich verzweifelt an das Versprechen, das er Kallias gegeben hatte. Formvollendet spielte Kallias bei der Zeremonie seine Rolle. Erasmus schenkte er keinerlei Beachtung.


    »Kallias ist eines Königs würdig«, sagte Tarchon. »Es war mir immer ein Rätsel, weshalb Adrastus ihn zu Kastor geschickt hat.«


    Dein Freund ist ein Triumph, flüsterten ihm die Diener am nächsten Morgen zu. Und in den Wochen, die folgten: Er ist das Kronjuwel in Kastors Gefolge. Beim Abendmahl spielt jetzt er die Kithara anstelle von Ianessa. Wäre der König nicht krank, er würde Anspruch auf ihn erheben.


    Aden rüttelte ihn wach.


    »Was ist denn?« Verschlafen rieb er sich die Augen. Aden kniete neben seinem schmalen Bett.


    »Kallias ist da. Er hatte etwas für Kastor zu erledigen. Er will dich sehen.«


    Es kam ihm alles vor wie ein Traum, doch eilig schlüpfte er in sein seidenes Gewand und befestigte es, so gut es ging. »Komm schnell«, sagte Aden. »Er wartet.«


    Er trat hinaus in den Garten und folgte Aden durch den Hof bis zu den Bäumen, zwischen denen sich Spazierpfade wanden. Jetzt, nach Mitternacht, war es hier draußen so still, dass man leise das Meer murmeln hörte. Kalt spürte er unter seinen nackten Fußsohlen den Marmor. Vor ihm im Mondlicht stand eine schmale, vertraute Gestalt und blickte auf das Wasser jenseits der hohen Klippen hinaus.


    Er nahm kaum wahr, dass sich Aden zurückzog. Kallias’ Wangen schmückten bunte Pinselstriche, auch seine Wimpern waren kräftig gefärbt. Auf einem seiner hohen Wangenknochen prangte ein Schönheitsmal, das den Blick auf seine großen blauen Augen lenkte. Der Bemalung nach kam er von einem Fest im Palast oder direkt von seinem Platz in Kastors Gefolge, an Kastors Seite.


    Noch nie hatte er so schön ausgesehen wie in diesem Moment, mit dem Mond am Himmel und den leuchtenden Sternen, die langsam hinter ihm ins Meer sanken.


    »Ich bin so froh, dich zu sehen … so froh, dass du gekommen bist«, sagte Erasmus glücklich und wurde mit einem Mal scheu. »Ständig bitte ich meine Diener um Geschichten von dir, und wenn mir selbst etwas einfällt, denke ich immer, dies oder das muss ich Kallias erzählen.«


    »Ja?«, fragte Kallias. »Du bist froh, mich zu sehen?«


    In seiner Stimme lag ein seltsamer Unterton.


    »Du hast mir gefehlt«, sagte Erasmus. »Wir haben uns nicht mehr gesehen, seit … jener Nacht.« Er hörte die Wellen rauschen. »Als du …«


    »Als ich versucht habe, an der Tafel des Prinzen zu speisen?«


    »Kallias?« Erasmus war verwirrt.


    Kallias lachte, doch es klang schief. »Sag mir noch einmal, dass wir vereint sein werden. Dass du bald dem Prinzen dienst und ich seinem Bruder. Erzähl mir, wie es dann sein wird.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Dann zeige ich es dir«, erwiderte Kallias und küsste ihn.


    Es war ein Schock. Kallias’ bemalte Lippen auf seinen, der feste Druck seiner Zähne, Kallias’ Zunge in seinem Mund. Erasmus’ Körper gab nach, doch sein Kopf wehrte sich, und sein Herz glaubte zu zerspringen.


    Benommen schwankend, hielt er seine Seidentunika fest, damit sie ihm nicht von den Schultern rutschte. Zwei Schritte entfernt hielt Kallias jetzt Erasmus’ goldene Brosche in der Hand. Er hatte sie abgerissen.


    Und dann erst wurde Erasmus bewusst, was sie getan hatten. Mit geschundenen, pochenden Lippen stand er da, und es war, als täte sich vor ihm ein Abgrund auf. Fassungslos starrte er Kallias an.


    »Jetzt kannst du dem Prinzen nicht mehr dienen. Du bist besudelt.« Kallias’ Worte klangen scharf und schrill. »Du bist besudelt. Du kannst dich stundenlang schrubben, das bekommst du nie wieder ab.«


    »Was geht hier vor sich?« Tarchons Stimme. Auf einmal stand Aden da, mit Tarchon im Schlepptau, und Kallias sagte: »Er hat mich geküsst.«


    »Stimmt das?« Unsanft packte Tarchon Erasmus am Arm.


    Ich verstehe nicht, hatte er gesagt, und er verstand noch immer nicht, selbst als Aden sagte: »Es stimmt. Kallias hat noch versucht, ihn wegzustoßen.«


    »Kallias«, keuchte er, doch Tarchon drehte seinen Kopf in Richtung Mondlicht, und der Beweis war auf seinen Lippen verschmiert: Kallias’ rote Farbe.


    Da meldete sich Kallias zu Wort. »Er sagte, dass er ständig an mich denken muss. Dass er mich will, nicht den Prinzen. Ich sagte, das sei falsch. Er sagte, es sei ihm egal.«


    »Kallias«, wiederholte Erasmus.


    Tarchon schüttelte ihn. »Wie kannst du es wagen? Du hättest ihn seine Stellung kosten können! Doch stattdessen bist du der Verlierer. Du hast alles, was dir geschenkt wurde, mit Füßen getreten, die Arbeit von Dutzenden Leuten, all die Zeit und Aufmerksamkeit, die man dir gewidmet hat. So wirst du niemals hinter diesen Mauern dienen.«


    Kühl und ungerührt erwiderte Kallias Erasmus’ verzweifelt suchenden Blick.


    »Du wolltest doch übers Meer reisen«, sagte er.


    Drei Tage lang war er eingesperrt, während Lehrmeister ein und aus gingen und über sein Schicksal berieten. Und dann geschah das Undenkbare.


    Es gab keine Zeugen. Keine Zeremonie. Man legte ihm eine goldene Kette um und hüllte ihn in ein seidenes Sklavengewand, das er sich nicht verdient hatte, das ihm noch nicht zustand.


    Auf einmal war er ein fertiger Sklave, zwei Jahre zu früh, und er wurde fortgeschickt.


    Erasmus begann erst zu zittern, als man ihn in einen weißen Marmorsaal in einem Palastflügel brachte, den er nicht kannte. Jedes Geräusch hallte hier seltsam nach, als wäre er in einer riesigen, mit Wasser gefüllten Höhle. Er versuchte, sich zu orientieren, doch die Gestalten ringsum flackerten wie Kerzenflammen hinter Zerrglas.


    Er spürte noch immer den Kuss und die Gewalt, die darin gelegen hatte, auf seinen geschwollenen Lippen.


    Doch langsam wurde ihm bewusst, dass das Hin und Her im Saal einem höheren Zweck diente. Er erkannte zwei weitere Sklavenanwärter, Narsis und Astacos. Narsis war etwa neunzehn Jahre alt, mit schlichtem, aber liebenswertem Gemüt. Zwar würde er nie ein Abzeichen tragen, doch er gab gewiss einen hervorragenden Tischdiener ab und konnte später vielleicht einmal selbst Lehrmeister werden, denn er bewies viel Geduld mit den jüngeren Knaben.


    Im Saal herrschte eine seltsame Stimmung, und immer wieder drangen von außen Geräusche herein. Die Stimmen gehörten zu freien Männern – Herren, in deren Gegenwart Erasmus sich noch nie zuvor hatte aufhalten dürfen.


    »Das geht schon den ganzen Morgen so«, flüsterte Narsis. »Niemand weiß, was los ist. Aber es gibt Gerüchte – angeblich sind Soldaten im Palast. Astacos hat sie im Gespräch mit Adrastus gesehen. Sie wollten die Namen von sämtlichen Sklaven, die Damianos gehören. Alle Träger des Löwenabzeichens wurden fortgebracht. Deshalb dachten wir, du bist auch dabei, und nicht hier bei uns.«


    »Aber wo sind wir? Warum … warum hat man uns hierhergebracht?«


    »Das weißt du nicht? Man schickt uns übers Meer. Zwölf von uns und zwölf von den weiblichen Anwärtern.«


    »Nach Isthima?«


    »Nein, die Küste entlang nach Vere.«


    Einen Augenblick lang schien es, als nähmen die Geräusche von außen zu. In der Ferne ertönte ein Scheppern, das er nicht deuten konnte. Dann noch einmal.


    Er suchte in Narsis’ Gesicht nach Antworten, doch auch dieser wirkte irritiert. Erasmus kam der törichte Gedanke, dass Kallias gewiss wüsste, was vor sich ging, dass er am besten Kallias fragte, und in diesem Moment fing jemand an zu schreien.
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